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				Das Feuer der Zeit

				Mythor, der Sohn des Kometen, begann seinen Kampf gegen die Mächte des Dunkels und des Bösen in Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt. Dann, nach einer relativ kurzen Zeit des Wirkens, in der er dennoch Großes vollbrachte, wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von den Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.

				Gegenwärtig befinden sich der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen inzwischen auch Fronja, die ehemalige Erste Frau von Vanga, zählt, inmitten der Schattenzone, wo sie mehr als einmal nur mit knapper Mühe einem schrecklichen Schicksal entgingen.Nachdem selbst Darkon, der Herr der Finsternis, mit seinem Plan, den Sohn des Kometen durch Nottr ermorden zu lassen, gescheitert ist, hat Mythor mit seiner Schar Carlumen betreten, die fliegende Stadt des legendären Caeryll.

				Dieses einstige Gefährt des Lichts ist jedoch zum Spielball dunkler Kräfte geworden. Im Leib der Schlange Yhr hat Carlumen eine Irrfahrt in phantastische Bereiche angetreten, die jenseits aller menschlichen Erfahrungen liegen.

				Ein solcher Bereich ist auch DAS FEUER DER ZEIT…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor – Der Sohn des Kometen im Feuer der Zeit.

				Sadagar – Der Steinmann erwacht zu neuem Leben.

				Tertish – Die Todgeweihte im Totenreich.

				Taurond – Ein Riesenkind kehrt heim.

				Gapolo, Myala und O’Marn – Die Toten prüfen Mythor.

			

		

	
		
			
				1. BUCH: Der Fährmann

			

		

	
		
			
				1.

				Und es sprach Darkon, der Herr der Finsternis, zur Schlange des Bösen:

				»Yhr… Yhr! Es war vor neun Menschenaltern, daß du Carlumen in deinen Bann gezwungen hast, und solange schon hältst du Caerylls Fliegende Stadt in deinem magischen Griff. Nicht gelang es dir, diese Bastion zu zerstören und ihre Verteidiger zu töten, aber ebensowenig war es diesen möglich, ihre Festung dem Dunkel deines Körpers zu entreißen und ins Licht zurückzuführen.

				Du hast auf meinen Befehl eine Brücke von hier, dem tiefsten Grund der Schattenzone, nach stong-nil-lumen geschlagen, von wo aus die Kreise der Finsternis über die Welt des Kriegers Gorgan gezogen werden sollen. Über diese Brücke sollte er gehen – dieser Mythor, der sogenannte Sohn des Kometen –, auf daß er von seinem besten Freund, Nottr, auf dem Altar der Finsternis geopfert werde. 

				Es ist nicht gelungen, du hast gesagt, Yhr… 

				Nun will ich dich nicht schimpfen noch strafen. 

				Du trägst Carlumen noch immer in deinem Körper, der sich durch viele jenseitige und diesseitige Bereiche windet. Mach dir das zunutze, nimm Carlumen mit all seinen Insassen auf eine Irrfahrt sondergleichen, zeige ihnen all die Schrecken, wie sie sie noch nie erlebten, laß sie leiden, wie Sterbliche vor ihnen noch nie zuvor gelitten haben. 

				Halte sie in Schach, und halte mir vor allem diesen Mythor vom Leib, damit er meine Kreise nicht stört. Denke nur nicht, daß ich diesen Niemand fürchte. Ich könnte ihn zerquetschen, aber ich habe andere Pläne mit ihm; ich möchte mein Spiel mit ihm spielen, ihn nach einem langen Leidensweg ans Ende allen Seins treiben. Sein Schicksal soll allen anderen Kämpfern des Lichts zur Mahnung gereichen. Yhr, nun kommt deine Zeit. Als erstes sollst du Carlumen mit zu einer Fahrt auf dem Fluß Syx nehmen, wo der Fährmann des Todes sich ihrer annehmen kann.«

				Und es schwieg der Herr der Finsternis für eine kurze Weile, bevor er folgende Beschwörung von sich gab: 

				»XATAN AXATA TAXAT ATAXA NATAX.« Und es zischelte die Schlange Yhr die umgekehrte Beschwörung: 

				»NATAX ATAXA TAXAT AXATA XATAN.«

				Dies waren machtvolle Worte. Worte von solcher Kraft, daß die Mächte der Finsternis sich von ihrer Verwirklichung den Sieg über die Lichtwelt erhofften. 

				*

				Die Situation hatte etwas Beklemmendes an sich.

				Mythor wurde die ganze Tragik erst allmählich bewußt, nachdem die erste Freude über das Wiedersehen mit Sadagar und die Tatsache, daß sich alles zum Guten zu wenden schien, sich allmählich legte.

				Am Ende eines beschwerlichen Weges über die Dämonenleiter hatte er mit seinen Gefährten endlich Carlumen, des legendären Caerylls Fliegende Stadt, gefunden. Nun befand er sich in einem Raum, der die Kommandobrücke sein mochte, obwohl er so ganz anders war als die Brücke irgendeines Schiffes, das er kannte.

				Und er stand Steinmann Sadagar gegenüber, von dem er sich schon vor weit mehr als einem Jahr getrennt hatte. Aber Sadagar rührte sich nicht. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt, und sein Gesicht zeigte einen leicht erbosten Ausdruck. Er wirkte insgesamt wie versteinert.

				Mythor fragte wieder:

				»Ist das die wahre Bedeutung, ein Steinmann zu sein?«

				Mythor blickte sich nach den beiden Männern um, die ihn hierher geführt hatten. Aber der ibserische Held Mokkuf und sein Waffenträger Hukender waren nicht mehr da. Und sie hatten Taurond mit sich genommen, jenes Riesenkind, das mit seinen etwa vier Jahren bereits sechs Fuß und zwei Handbreit groß war.

				Er war mit Sadagar allein, und der Steinmann schwieg und rührte sich nicht.

				Die Brücke war acht Schritt breit und deren zehn lang. Gegenüber jener Tür, durch die Mythor eingetreten war, gab es zwei große Bogenfenster. Durch diese konnte er den Mahlstrom der Schattenzone sehen, einen rasenden Wirbel aus düsteren Nebelschleiern, durch den Carlumen gerissen wurde. Darkon, der Herr der Finsternis, hatte Mythor wissen lassen, daß die Schlange Yhr Carlumen mit auf eine Irrfahrt sondergleichen nehmen würde.

				Der Blick durch die beiden Frontfenster erweckte den Eindruck, als würde die Fliegende Stadt in rasender Fahrt durch einen endlosen Tunnel aus Finsternis stürzen.

				Mythor wandte sich einem runden Tisch zu, der in der Mitte des Raumes stand. Er hatte einen Durchmesser von zwei Schritt, und seine Oberfläche zierte ein goldener siebenzackiger Stern. Seine Ecken und alle Schnittpunkte waren mit Runen bezeichnet. Diese Zeichen waren ihm vertraut. Drei davon – die zwei ineinander verschlungenen Halbbögen, das Sonnensymbol und das Fünfeck – fanden sich auch auf der Klinge seines Gläsernen Schwertes Alton. Die anderen glaubte er vom Hexenstern von Vanga her zu erkennen. Er zählte die Zeichen, es waren einundzwanzig.

				21 – die Zahl des Lebens und der Lichtwelt!

				Über dem siebenzackigen Stern mit den sich überkreuzenden Schenkeln drehte sich ein Pendel an einer Schnur. Es handelte sich um eine kürbisgroße Kugel mit einer Spitze, die nach unten wies.

				Mythor schwindelte, als er den Lauf des Pendels über den goldenen Stern verfolgte. Dabei hatte er das Gefühl, daß die Spitze der Kugel auf ihrer Kreisbahn die Runen in einer bestimmten Folge passierte.

				»Das Steuerpendel… es zeigte den Pulsschlag meines Lebens an…«

				Mythor zuckte beim Klang der Stimme zusammen, die sich aus einer Folge knisternder Laute zusammensetzte. Er wirbelte zu Sadagar herum, doch der stand unbeweglich an der einen Wand, rechts von der Tür.

				»Der Nykerier spricht aus mir«, erklang wieder die knisternde Stimme. Sie kam von der anderen Seite, von der gegenüberliegenden Wand.

				Mythor wandte sich in diese Richtung, und erst jetzt erkannte er, daß diese Wand gänzlich aus Kristallen bestand. Das Kristallgebilde schien auf einmal von innen zu leuchten, erstrahlte immer heller, und das Licht brach sich vielfach in den unzähligen Flächen.

				»Wer spricht da?« fragte Mythor mit belegter Stimme.

				Ihm war auf einmal, als sehe er durch die Kristalle eine Gestalt – einen Mann mit einem eisgrauen Vollbart und einer ebensolchen Mähne. Seine Augen glitzerten im Feuer der Kristalle.

				»Caeryll«, kam es von der Kristallwand, und es schien, als würden sich dabei die Lippen unter dem Vollbart der Erscheinung bewegen.

				Mythor war nun ganz sicher, daß er sich das alles nicht nur einbildete. Er sah nun unter den Kristallen einen Mann in voller Lebensgröße, mit breiten Schultern, kräftigen Armen und muskulösen Schenkeln. Sein Körper stand im krassen Gegensatz zu seinem uralt wirkenden Gesicht. Er war gerüstet wie ein Krieger.

				»Du bist Caeryll?« fragte Mythor ungläubig. »Wie kannst du nach so langer Zeit noch am Leben sein?«

				»Das soll dir der Nykerier erklären«, kam wieder die Stimme. »Mir ist es zu dumm, mich immer zu wiederholen.«

				Mythor war jetzt sicher, daß die Stimme durch die Schwingungen der Kristalle erzeugt wurde, in die Caerylls Gestalt eingebettet war. Er ging näher, aber die Gestalt wurde dadurch nur verschwommener.

				»Wieso nennst du Sadagar einen Nykerier?« fragte Mythor. »Weißt du nicht, daß er ein Steinmann ist?«

				»Steinmann oder Nykerier, ist das nicht dasselbe?« sagte Caeryll. »Er hat es mir erklärt, wieso das so ist, aber ich habe es wieder vergessen. Der Nykerier meint, daß es so besser sei. Ich verlasse mich da ganz auf ihn.«

				Mythor blickte zweifelnd auf Sadagar und meinte:

				»Kann er sich überhaupt äußern?«

				»Der Nykerier spricht durch mich«, sagte Caeryll. »Er läßt dich wissen, daß er sich nur deswegen gegen dich und deine Gefährten gestellt hat, um dich von Carlumen fernzuhalten. Die Schlange Yhr hat dir eine Falle gestellt, um dich auf dem Altar der Finsternis zu opfern.«

				»Das weiß ich inzwischen«, sagte Mythor, »und ich danke Sadagar für seine Hilfe.«

				Er erinnerte sich mit Schaudern daran, daß er beinahe in das Schwert seines barbarischen Freundes Nottr gerannt wäre, wenn sich Burra und drei ihrer Amazonen nicht für ihn geopfert hätten. Wo waren sie nun? Was war aus ihnen geworden? Wie stand es um Nottr? Mythor glaubte nicht daran, daß der Freund ihn verraten wollte. Es konnte nur so gewesen sein, daß auch der Barbar aus den Wildländern ein Opfer schwarzmagischer Umtriebe geworden war. Welches Schicksal hatte er erlitten? Hatte Burra, in der Meinung, einen Todfeind vor sich zu haben, ihn mit ihren Schwertern gefällt? Mythor konnte nur hoffen, daß sich das Mißverständnis aufgeklärt hatte, bevor einer dem anderen ein Leid zufügen konnte.

				Er fand zurück in die Gegenwart und sagte:

				»Von Hukender habe ich auch erfahren, daß meine Gefährten sich in sicherem Gewahrsam befinden. Wir stehen tief in deiner und Sadagars Schuld. Wie können wir sie abgelten? Kann ich irgend etwas tun, um den Steinmann von seinem schrecklichen Los zu befreien?«

				»Der Nykerier weiß selbst am besten, was gut für ihn ist«, sagte Caeryll. Die Kristallstimme war kaum verklungen, da ging die Tür auf. Mokkuf und sein Waffenträger Hukender tauchten darin auf. In ihrer Begleitung befand sich der Kleine Nadomir.

				Der Königstroll, der fast in seinem Kugelpelz verschwand und die Hände in seinem Muff vergraben hatte, lächelte Mythor kurz zu. Aber dann entdeckte er Sadagar. Mit einem Laut der grenzenlosen Überraschung ließ er den Muff fallen und schlug die Hände zusammen.

				»Feged!« rief er aus. »Du hier?«

				»Ah!« kam es aus Sadagars Richtung. Die Starre fiel von ihm ab, und er streckte die Glieder, daß es in den Gelenken krachte. »Wie lange habe ich darauf gewartet, daß jemand kommt und meinen wahren Namen nennt. Nexapottl, ich danke dir!«

				Der Steinmann und der Königstroll fielen einander in die Arme. Nach einiger Zeit trennte sich Sadagar von ihm und umarmte auch Mythor.

				»Wir haben später Zeit, das Wiedersehen ausgiebig zu feiern«, sagte Sadagar schließlich und löste sich von Mythor. Das Gesicht des Steinmanns schien einige Falten mehr als früher zu haben, aber es wirkte immer noch pfiffig, und der Schalk war schon wieder in seine grauen Augen zurückgekehrt. Er fuhr ernst fort: »Wir haben Yhr zwar ein Schnippchen geschlagen, aber die Gefahren sind längst noch nicht gebannt. Jetzt gilt es, Carlumen von allem dämonischen Geschmeiß zu säubern. Bisher konnte ich nur Caerylls Söldner anführen, ohne selbst in den Kampf einzugreifen. Jetzt kann ich endlich mitkämpfen.«

				»Bevor ihr in den Kampf zieht, soll mir Mythor noch eine Frage beantworten«, meldete sich Caeryll aus der Kristallwand. »Ist es noch weit bis ALLUMEDDON?«

				Sadagar wandte sich an Mythor und raunte ihm zu: »Im Vertrauen, Caeryll ist schon recht wunderlich. Dieselbe Frage hat er auch mir bei meinem Eintreffen gestellt. Du kannst darüber hinweggehen. Er hat einige recht seltsame Eigenheiten, an die du dich wirst gewöhnen müssen.«

				»Dann ist es auch nur ein Tick von ihm, daß er dich einen Nykerier nennt?« fragte Mythor.

				Steinmann Sadagar wurde sofort wieder ernst.

				»Mythor«, sagte er eindringlich, »frage mich so etwas nie wieder. Ich habe meine Schweigepflicht einmal gegenüber Caeryll gebrochen, und du hast gesehen, was aus mir geworden ist. Wenn du mir ewige Versteinerung ersparen willst, dann stelle mir keine Fragen über Nykerien, die Steinmänner und den Dämon Catrox.«

				»Ich werde mich daran halten«, versprach Mythor.

				Sadagar nickte zufrieden und wurde sofort wieder gelöster.

				»Dann komm«, sagte er. »Ich werde dir die Bugeinrichtungen von Carlumen zeigen und dich mit deinen Gefährten zusammenbringen.«

				Sie verließen die Brücke, und der Kleine Nadomir schloß sich ihnen an. Beim Hinausgehen hörte Mythor den Königstroll zu Caeryll sagen:

				»ALLUMEDDON ist näher als man glaubt.«

				Der Bug von Carlumen war zu einem mächtigen Widderkopf geformt, mit zwei dicken, nach unten gedrehten Hörnern, die links und rechts als Spieße über den Bug hinausragten. Alles in allem war der Widderkopf zwanzig Schritt lang, fast dreizehn hoch und ebenso breit.

				In der obersten von drei Ebenen waren die Brücke mit dem Steuerpendel und Caerylls Lebenskristall, die gut ausgestattete Magierstube und eine volle Waffenkammer untergebracht. In der mittleren Ebene gab es Vorratskammern und einige Kojen als Notunterkünfte. Die unterste Ebene war ein einziger großer Raum mit vierzig Schlafstätten, die durch Vorhänge voneinander getrennt waren.

				Dort traf Mythor auf seine Gefährten. Doch die acht Amazonen waren nicht unter ihnen.

				»Wo sind Tertish, Scida und die sechs anderen Kriegerinnen?« erkundigte sich Mythor.

				»Tertish hat ihnen befohlen, sich Caerylls Söldnern anzuschließen und gegen die Dämonenhorden zu kämpfen«, sagte Fronja. »Die Todgeweihte benahm sich dabei überaus seltsam. Ich fürchte, daß sie Burras Verlust nicht verwindet und den Tod im Kampf sucht.«

				»Ich werde mit ihr sprechen«, sagte Mythor. Er blickte sich um. »Inzwischen wißt ihr ja, was gespielt wurde. Wir haben Carlumen zwar gefunden, aber Caerylls Fliegende Stadt befindet sich immer noch im Bann der Yhr. Es wird nicht leicht sein, sich ihrem Einfluß zu entziehen. Gleichzeitig müssen wir uns auch der anderen Gefahren erwehren, von denen Carlumen heimgesucht wird. Wenn wir mit vereinten Kräften kämpfen, dann könnte es gelingen, Carlumen zu einer Bastion des Lichts zu machen.«

				Danach stellte er Sadagar seine Gefährten einen nach dem anderen vor. Gerrek, den Mandaler, der von der Hexe Gaidel in einen Beuteldrachen verwandelt worden war; Cryton, den Götterboten, dessen Körper über und über mit visionären Bildern tätowiert war; Robbin, den Pfader, und das Aasenpärchen Heeva und Lankohr. Zuletzt wies er auf Fronja und sagte:

				»Und das ist die Tochter des Kometen und ehemalige Erste Frau von Vanga.«

				Sadagar verbeugte sich galant und sagte:

				»Sie ist in Wirklichkeit viel schöner als auf dem Pergament, das du besessen hast. Ich freue mich für dich, daß du sie endlich gefunden und für dich gewonnen hast.«

				»Ich habe sie noch nicht gewonnen«, erwiderte Mythor. »Sie traut meinen Gefühlen nicht und hält sie für unecht.«

				»Er ist dem Bildzauber jenes Pergaments verfallen, von dem du gesprochen hast, Sadagar«, sagte Fronja. »Mythor muß erst einmal davon loskommen, will er… Aber lassen wir das. Wir haben wahrlich andere Probleme, als über die Liebe zu sprechen.«

				»Dem kann ich nur zustimmen«, sagte Sadagar. »Bis vor eurem Auftauchen konnten wir uns in Carlumen ganz gut schlagen. Wir haben uns die Quaamen vom Leibe gehalten, uns leidlich der Schicksalsfäden der Horeka erwehrt und die Horden der Dämonen mit magischen Fesseln gebannt. Das war aber nur eine Ruhepause vor dem Sturm. Durch Mythors Auftauchen – und weil wir die Pläne des Herrn der Finsternis durchkreuzten – hat sich die Lage verschärft. Carlumen wird von allen möglichen Schauergestalten beherrscht, und wir wurden ins Bugkastell zurückgedrängt. Wir werden unseren Stützpunkt ohne weiteres verteidigen können. Aber das ist auf die Dauer kein Zustand. Wir müssen uns überlegen, wie wir uns dem Bann der Yhr entziehen können. Das soll die Aufgabe all jener sein, die etwas von Magie verstehen.«

				Er verstummte, als er aus dem Hintergrund ein verhaltenes Schluchzen vernahm. Mythor wandte sich ebenfalls in die Richtung und sah dort Taurond zusammengekrümmt auf einer Liegestatt kauern.

				Gerrek erhob sich knurrend von seinem Platz und begab sich zu dem Riesenkind. Er redete beruhigend auf Taurond ein, dessen Schluchzen daraufhin verstummte. Als Gerrek noch einen kurzen Flammenstrahl ausstieß, lachte Taurond und klatschte in die Hände.

				»Die Gegenwart des Riesenkinds behagt mir nicht«, meinte Lankohr. »Dem Namen nach zu urteilen, scheint es sich um einen Tauren zu handeln. Und diese Riesen sind auf Wesen von kleinerem Wuchs gar nicht gut zu sprechen.«

				»Taurond kam über die magische Schwelle nach Carlumen, über die Burra an meiner Statt auf die andere Seite verschwand«, erklärte Mythor. »Trotz seiner Größe ist er ein verängstigtes Kind. Wir können ihn nicht einfach verstoßen. Gerrek kann gut mit ihm umgehen. Er soll sich seiner annehmen.«

				Gerrek, der zurückkam; meinte:

				»Nur gut, daß ich kein Beuteldrachenweibchen bin, sonst müßte ich auch noch Amme spielen.«

				Der Raum wurde plötzlich heftig erschüttert. Taurond begann wieder zu weinen und rief mit gellender Stimme: »Duzella! Duzella!«

				Der Boden erbebte erneut, diesmal so heftig, daß Mythor fast den Halt verlor. Lankohr und Heeva umklammerten sich ängstlich und preßten die Nasen fest aufeinander. Gerrek trat sich selbst auf den Drachenschwanz und fiel der Länge nach hin.

				»Was ist das?« fragte Mythor, an Sadagar gewandt.

				Bevor der Steinmann eine Antwort geben konnte, gellte aus der Ferne ein markerschütternder Schrei.

				»Caeryll!« sagte Sadagar und wurde blaß. »Irgend etwas scheint mit Carlumen zu geschehen, das Caeryll Schmerzen verursacht.«

				Die Tür flog auf, und ein Junge mit rotem Haar und sommersprossigem Gesicht stürzte herein. In seiner Begleitung befand sich ein älterer Junge, fast schon ein junger Mann, von ebenfalls zierlicher Gestalt. Er mochte nur fünfeinhalb Fuß groß sein, hatte schwarzes Kraushaar und eine gelbbraune Haut.

				»Sadagar!« rief der Junge mit dem roten Haar. »Irgend etwas Schlimmes geschieht mit Caeryll. Tobar fühlt es. Sag, was du siehst, Tobar.«

				Der größere Junge tastete sich vorsichtig einen Weg in den Raum, seine Augen starrten ins Leere. Er sagte mit entrückter Stimme:

				»Etwas Schwarzes hat sich in Carlumen eingeschlichen und bremst Caerylls Lebensrad. Ich sehe einen dunklen Tunnel ohne Ende…«

				Der Junge brach mit einem gurgelnden Laut ab und sackte in sich zusammen. Aus der Ferne erklang wieder ein langgezogener Schrei.

				»Das ist der Bengel, der mich bestohlen hat!« rief da Gerrek. Niemand hatte ihm Beachtung geschenkt, so daß es für alle unerwartet kam, als er sich plötzlich auf den rothaarigen Jungen stürzte und ihn festhielt. Dabei rief er: »Dieser Langfinger hat mir die gesamte Ausrüstung aus dem Beutel gefischt. Caerylls Karte, die drei DRAGOMAE-Kristalle und meine Zauberflöte.«

				»Laß Joby los!« befahl Sadagar. »Er hat den Diebstahl auf meinen Befehl begangen, um euch zu schwächen. Ihr bekommt alles wieder zurück. Aber jetzt müssen wir nach Caeryll sehen.«

				Mythor folgte Sadagar über eine Treppe ins oberste Geschoß hinauf. Dabei erinnerte er sich der letzten Worte des Pfaders Parvid, bevor dieser den Verletzungen erlag, die ihm die Spinnerin Horeka mit ihrer Spindel verursacht hatte: »Nimm dich meines Patensohns Joby an und mache einen rechten Menschen aus ihm…« Mythor hätte dem Pfader versprochen, seinen letzten Willen zu erfüllen. Er fragte sich im stillen, ob der Junge bereits von Parvids Tod wußte.

				Sie erreichten die Brücke. Mythor fiel sofort auf, daß das Pendel über dem Siebenstern keine Kreise mehr beschrieb, sondern eine unruhige und unregelmäßige Bahn, einmal schneller und dann wieder langsamer. Die Kristallwand strahlte in düsterem Licht. Caerylls Gestalt war nur undeutlich zu sehen. Und sie zuckte im Rhythmus des Steuerpendels.

				»Caeryll, was ist geschehen?« rief Sadagar besorgt. »Sprich! Gib Antwort! Was passiert mit dir?«

				Von den Kristallen kam zuerst nur ein knisterndes Geräusch, dann formten sich kaum verständliche Worte.

				»Sie… bremsen das… Rad… Carlumen wird sterben…«

				Danach war wiederum nur ein Knistern zu hören.

				»Was hat das zu bedeuten?« fragte Mythor.

				»Das werde ich dir später erklären«, sagte Sadagar. »Nur soviel. Das Lebensrad, von dem die Rede ist, befindet sich am Heck. Offenbar versuchen die dämonischen Kreaturen, es anzuhalten. Ich muß hin, um das zu verhindern.«

				»Ich werde dich begleiten«, sagte Mythor.

				»Ich komme auch mit«, schloß sich Gerrek an, ohne daß er wissen konnte, worum es ging. Denn er war gerade erst zu ihnen gestoßen.

				»Darf ich auch dabei sein?« bat Joby.

				»Das ist nichts für kleine Jungen«, sagte Sadagar, und fügte streng hinzu: »Und versuche nicht, uns zu folgen. Das wäre nicht in Parvids Sinn.«

				In Jobys Gesicht zuckte es, als Sadagar den Namen des Pfaders nannte.

				»Ich weiß selbst, was ich zu tun habe«, sagte der Junge trotzig.

				»Joby.« Mythor beugte sich zu ihm hinunter. »Joby, ich war bei Parvid, als… Es war sein letzter Wunsch, daß ich seinen Platz einnehme und mich um dich kümmere.«

				»Oh weh!« entfuhr es dem Jungen. »Ausgerechnet der Sohn des Kometen? Ich fürchte, ich bin nicht das richtige Patenkind für dich. Ich bin aufsässig, ungehorsam, vorlaut und ungezogen. Und man nennt mich eine diebische Elster, weil ich wie eine solche stehle und es nicht lassen kann. Denn früh übt sich, wer ein Meisterdieb werden will.«

				»Laß es gut sein, Joby«, sagte Mythor mit leisem Lächeln. »Ich habe Yarls, Riesenschlangen und Drachen gebändigt. Da sollte ich auch mit dir fertig werden.«

				»Machen wir uns auf den Weg«, drängte Sadagar.

			

		

	
		
			
				2.

				Tertish hatte sich auf den Turm mit dem Wurfbock zurückgezogen.

				Sie wollte fort von den anderen Kriegern, sie konnte nicht einmal mehr die Gegenwart der Amazonen ertragen. Hier oben war sie mit sich und ihren Gedanken allein. Es gab keinen Kampf, also hatte sie Zeit zum Nachdenken.

				Carlumen trieb durch einen weiten Tunnel aus dräuender Schwärze. Es war nicht festzustellen, ob sich die Fliegende Stadt fortbewegte. Aber daran, daß sich die Schwärze immer mehr verdichtete, glaubte Tertish zu erkennen, daß sie tiefer und tiefer in den Tunnel vordrangen.

				Wohin würde sie das führen?

				Es herrschte eine seltsame Stille. Niemand von den Verteidigern sagte ein Wort. Die sieben Wälsenkrieger mit ihren abstoßenden Bärten standen entlang der Wehr – die Waffen aufgepflanzt, starrten sie auf das Netzwerk unter sich, aus dem verschiedene Bauwerke und Überreste welker Pflanzen herausragten.

				Der eigenwillige und in seinem Stolz geradezu lächerlich wirkende Ibserer Molluf stand mit seinem Waffenträger Hukender auf der Breitseite der Wehr. Das fleischige Gesicht hatte er zu einer Maske der Entschlossenheit geknetet, als könne er mit dieser Grimasse allein die Gefahren bannen.

				Aber in dem Dickicht und den Ruinen unter dem dichtgesponnenen Netz rührte sich nichts. Scida und die sechs anderen Amazonen hatten die andere Seite des Decks besetzt, ihre Schwerter steckten in den Scheiden, Köcher und Bögen lagen am Boden.

				Es gab keinen sichtbaren Feind, nur die fast greifbare Bedrohung aus der dichten Schwärze um sie.

				Tertish starrte unentwegt in dieses Meer aus schwarzem Nichts, das sie umgab, als könne sie durch intensives Studium verborgene Dinge erkennen.

				Und dann sah sie durch die Schichten schwarzen Nebels das Gefährt. Eine schmale, langgestreckte Barke, deren Bug sich zu einem schlanken Drachenkopf erhob. Das hochgewachsene Wesen darin war in einen steifen, kegelförmigen Umhang gehüllt. Der Blick des augenlosen Knochenschädels mit den Hörnern war geradewegs auf Tertish gerichtet. Sie irrte sich nicht, sie spürte die stechenden Blicke förmlich auf der Haut brennen. Der Knöcherne hielt mit sechs Armen, die halb unter weiten, lose herabfallenden Ärmeln verborgen waren, eine lange Stange, mit der er die Barke vorantrieb. Auf einmal ließ er die Stange mit einer Hand los, und während er sie mit den anderen fünf weiter bediente, winkte er Tertish.

				»Ich komme«, sagte Tertish, und sie meinte es ernst.

				»Mit wem sprichst du?«

				Die Stimme gehörte Scida, die unbemerkt zu ihr auf den Turm gestiegen war.

				»Mit dem Fährmann«, sagte Tertish wie zu sich selbst. »Er hat mich gerufen.«

				»Tertish, was redest du da!«

				Die Todgeweihte gab keine Antwort. Dies war etwas, das niemand außer ihr selbst etwas anging. Sie war am Letzten Ort von Spayol gewesen und hatte nur durch das Ehrenwort, nach Erledigung ihrer Pflichten sich selbst zu richten, wieder ins Leben hinaustreten dürfen. Als Zeichen dieses Gelübdes war ihr in die Handfläche der steifen Linken ein Sternenmal eingebrannt worden. Es brach manchmal auf und blutete, so daß Tertish an ihren Eid erinnert wurde.

				»Es blutet!« rief Scida aus.

				»Laß es bluten«, sagte Tertish.

				»Tertish, du darfst das nicht einfach hinnehmen.«

				»Laß es bluten!«

				Solange sie noch an Burras Seite sein konnte, hatte sie wenigstens gewußt, warum sie die Entscheidung hinauszögerte. Aber Burra war nicht mehr da, und alles andere wog nicht genug.

				Scida verschwand wieder nach unten, und gleich darauf sah Tertish sie auf Mythor zueilen, der gerade an Deck kam. In seiner Begleitung befanden sich Gerrek und ein klapperdürres Männchen mit einem Gürtel voller Messer.

				Die Todgeweihte konnte sich denken, was die alte Scida dem Sohn des Kometen zu sagen hatte. Aber das sollte auch nichts an ihrem Entschluß ändern.

				»Ich komme, Fährmann«, sagte Tertish.

				*

				Mythor teilte Scidas Sorge um Tertish, darum stieg er zu ihr auf den Geschützturm hinauf und sagte zu ihr:

				»Ich finde diesen schwarzen Tunnel so bedrückend wie du. Ich habe noch keinen anderen Ort in der Schattenzone kennengelernt, der so schwermütig macht. Aber wenn du gerade hier die Waffen streckst, dann ergibst du dich den Dunkelmächten.«

				Er griff nach ihrer Linken, die wie leblos an ihrer Seite herunterhing, und drehte die Handfläche in seine Richtung. Das Sternenmal war blutverkrustet.

				»Es blutet nicht mehr«, sagte er. »Das läßt mich hoffen, daß du neuen Lebensmut gefaßt hast, Tertish. Sadagar, Gerrek und ich wollen uns zum Heck von Carlumen durchkämpfen, um das Lebensrad wieder in Schwung zu bringen. Wir könnten noch ein gutes Schwert gebrauchen. Willst du uns begleiten?«

				Tertish gab keine Antwort. Aber als Mythor vom Turm stieg, folgte sie ihm. Sie stießen zu Sadagar und Gerrek. Der Steinmann trug den Kriegern gerade auf, abwechselnd Wache zu halten und nur bei Annäherung einer Gefahr geschlossen aufzutreten.

				»Wir müssen uns auf eine lange Belagerung einstellen«, schloß er.

				»Was hat es nun mit dem Lebensrad auf sich?« erkundigte sich Mythor, als er den Steinmann erreicht hatte.

				Sadagar deutete auf die Fliegende Stadt hinab, die unter einem dichten Geflecht aus den Schicksalsfäden der Horeka fast zur Gänze begraben war. Nur am Heck ragte ein bugwärts gerichteter großer Trichter heraus. An verschiedenen Stellen erhoben sich aus dem Geflecht trompetenförmige Türme, und in der Mitte war ein sich treppenförmig nach oben verjüngendes Bauwerk zu sehen.

				»Vom Windhorn am Heck bis zum Widderkopf des Buges mißt Carlumen etwas über 100 Schritt«, erklärte Sadagar. »Als Caerylls Bastion noch eine Schwimmende Stadt, eine jener Schwammschollen aus Vanga, war, war sie mehr als fünfmal so groß. Aber im Lauf der Zeit hat sich die Schwammscholle abgeschliffen. Irgendwann ging in dem Schwammgebilde eine Lebenssaat auf, die kräftig gedieh und schließlich ganz Carlumen durchzog. Es handelte sich dabei um Lebenskristalle, ähnlich jenen, aus denen sich die Bizarren der Schattenzone bildeten. Nur daß diese Kristalle einen geschlossenen Organismus darstellen – und dieser verleiht Carlumen Leben und die Fähigkeit des Fliegens. In diese Lebenskristalle ist auch Caeryll eingegangen und erlangte so eine Art Unsterblichkeit. Carlumen lebt. Caeryll ist Carlumen. Und das große Schwungrad, das sich nahe dem Windhorn erhebt, schwingt und dreht sich im Lebensrhythmus von Carlumen. Wenn es zum Stillstand gebracht wird, stirbt Carlumen.«

				»Phantastisch«, sagte Gerrek beeindruckt.

				»Ähnliches haben wir auch schon auf der Luscuma erlebt«, sagte Mythor. »Nur hat die Steuerhexe das Flugschiff auf andere Weise belebt. Caeryll aber ist mit seinem Geist und Körper in die Lebenskristalle von Carlumen eingegangen. Ist es Caeryll möglich, in seinem Körper in Erscheinung zu treten?«

				»Nein«, antwortete Sadagar. »Darum braucht er Söldner, die für ihn handeln und kämpfen. Unter dem jahrhundertelangen Druck der Finstermächte ist er auch schon recht wunderlich geworden. Aber das habe ich bereits gesagt. Gehen wir.«

				Zwei der bärtigen Wälsenkrieger ließen eine Leiter durch eine Lücke in den Schicksalsfäden zu Boden. Zwei andere stellten sich mit gespannten Bögen links und rechts davon auf und schickten einige Pfeile in die Tiefe, um Kreaturen zu verscheuchen, die möglicherweise unten lauerten. Aber es regte sich nichts unter dem dichten Geflecht.

				Sadagar stieg die Leiter als erster hinunter. Unten angekommen, schob er seine Samtjacke zurück, um ungehindert an seine Wurfmesser zu kommen, und nahm seine Kampfhaltung ein. Mythor, Gerrek und Tertish folgten nacheinander.

				Vor ihnen lag ein fast undurchdringliches Dickicht aus verdorrten Pflanzen.

				»Kaum zu glauben, daß das einst ein blühender Garten war«, sagte Sadagar. »Ich weiß das selbst nur aus Caerylls Erzählungen. Aber eines Tages, wenn Carlumen von allen dunklen Einflüssen gesäubert ist, wird dieser Garten wieder erblühen.«

				Sadagar setzte sich in Marsch, und die anderen folgten dichtauf. Mythor hatte das Gläserne Schwert gezogen, und er stellte mit einem Blick über die Schulter zufrieden fest, daß auch Tertish zum Schwert gegriffen hatte. Zumindest war sie gewillt, dieses eine Mal noch zu kämpfen. Er hoffte fast, daß es zum Kampf kommen möge, damit die Todgeweihte dadurch wieder Gefallen am Leben fände.

				Sie kamen an mehreren Becken vorbei, von denen einige mit einer körnigen Kruste, andere wiederum mit Schlick und Tang überzogen waren.

				»Das sind die Salzbecken und die Wasserstellen«, erklärte Sadagar dazu. »Das Wasser ist vergiftet und das Salz verunreinigt, aber beides kann gereinigt werden. An Trinkwasser gibt es dennoch keinen Mangel. In den Zisternen, das sind die trompetenförmigen Türme, die ihr gesehen habt, gibt es noch genügend Wasservorräte…«

				Der Steinmann brach mit einem gurgelnden Laut ab. Er hatte sich während des Sprechens zu Mythor umgedreht und war so in ein Netzwerk aus Silberfäden gerannt. Die Fäden begannen plötzlich ein seltsames Eigenleben zu führen. Sie schlangen sich um Sadagars Oberkörper, schnürten ihn ein und strebten dann seinem Gesicht zu. Dabei erneuerten sie sich selbst, bildeten ein dichtes Netzwerk um seine Schultern, verflochten sich um seinen Hals und spannten sich kreuz und quer über sein Gesicht.

				Mythor wollte mit der freien Hand nach den Fäden greifen, um sie zu zerreißen. Doch Sadagar wehrte ab.

				»Nicht!« schrie er. »Sonst verstrickst auch du dich in Horekas Netz…« Seine Stimme erstarb in einem Gurgeln, als ein dichtes Netzwerk seinen Mund verschloß. Er zückte ein Messer und zerschnitt das Mundgeflecht, so daß er wieder sprechen konnte. Dabei fügte er sich im Mundwinkel einen Schnitt zu; die Fäden schlossen sich über dieser Wunde sofort zu einem dichten Ballen.

				»Nur Feuer hilft…«, brachte Sadagar gerade noch hervor, ehe ihm die Fäden wieder den Mund schlossen.

				Gerrek war sofort zur Stelle. Er schickte einen Flammenstrahl gegen das Flechtwerk um den Steinmann und brachte es zum Verglühen. Damit erreichte er zumindest, daß sich der Kokon um den Steinmann nicht noch mehr verdichtete. Aber dessen Kopf steckte bereits in einem Geflecht aus Fäden, in dem nur noch ein Auge und die Nase zu sehen waren.

				»Weg da!«

				Tertish schob Gerrek mit dem Körper zur Seite und nahm mit senkrecht erhobenem Schwert Kampfstellung ein. Sie nahm nur kurz Maß, ehe sie die geschwungene Klinge um Sadagars Kopf wirbeln ließ. Sie war eine wahre Künstlerin im Umgang mit ihrem Schwert, und jeder geführte Streich durchtrennte einen Teil des Netzwerks, ohne daß sie Sadagars Haut dabei auch nur ritzte.

				Sie hielt erst inne, als Sadagars Augen, Nase und Mund frei waren und er darangehen konnte, sich von den Resten des Netzes selbst mit dem Messer zu befreien.

				»Danke«, sagte Sadagar zu Tertish und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Aber war diese Art, mich zu befreien, nicht doch sehr gewagt? Was, wenn dein Arm nur ein wenig gezittert hätte?«

				»Das hätte meinem Stolz so wenig geschadet wie deiner Schönheit«, antwortete Tertish ungerührt.

				Sadagar schluckte und setzte den Weg fort; er murmelte irgend etwas über ein Dämonenweib vor sich hin. Plötzlich hielt er an und gebot den anderen Schweigen.

				Durch das Dickicht drangen jetzt scharrende Geräusche zu ihnen.

				»Das hört sich nach Quaamen an«, raunte Sadagar und setzte seinen Weg vorsichtig fort. Nach wenigen Schritten kamen sie an den Rand einer Lichtung, die ebenfalls von einem Netzwerk aus Schicksalsfäden überdacht war.

				Jenseits der Lichtung erhob sich eine Ansammlung von ineinander verschachtelten Gebäuden. Einige davon waren durch die herabfallenden Trümmer des eingestürzten Quaamenbaues zerstört. In ihren Ruinen tummelten sich jene Wesen mit den dreifach gegliederten und kupferfarben gepanzerten Körpern und den sechs Gliedern mit mehreren Gelenken und den scherenförmigen Greifern.

				»Das ist der Wohnbezirk von Carlumen«, erklärte Sadagar. »Wie es aussieht, haben die überlebenden Quaamen die Stadt zu ihrem Bau auserkoren. Ich schätze, daß es nur noch einige Dutzend von ihnen gibt. Es ist aber besser, sich vorerst nicht mit ihnen anzulegen. Den Weg durch die Stadt können wir nicht nehmen. Wir müssen sie umgehen.«

				»So kann nur ein Männchen sprechen«, sagte Tertish abfällig und trat auf die Lichtung hinaus.

				Kaum hatten die Quaamen Tertish erspäht, da unterbrachen sie ihre Tätigkeit und wandten sich geschlossen gegen sie. Ihre Greifer und Mundwerkzeuge schnappten drohend, und sie bildeten eine Mauer aus gepanzerten Körpern. Tertish hatte Kampfstellung eingenommen, doch die Quaamen kamen nicht näher.

				Plötzlich gab es ein Geräusch, das sich anhörte, als würde ein straff gespanntes Segel zerreißen.

				»Tertish, zurück!« rief Sadagar, als er sah, wie einige der Haltetaue des Netzwerks über ihr rissen. Tertish brachte sich augenblicklich mit zwei Sätzen zu ihnen ins Dickicht in Sicherheit. In diesem Augenblick fiel das Geflecht aus Schicksalsfäden auf die Phalanx der Quaamen und schloß sich um die sich heftig zur Wehr setzenden Tiere.

				»Nichts wie weg von hier«, sagte Sadagar und setzte sich entlang der Lichtung in Bewegung. »Wir werden den Schutz des Dickichts nützen, so lange es geht. Hier sind wir vor Horeka wenigstens einigermaßen sicher.«

				»Horeka ist tot«, sagte Mythor überzeugt. »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie sie in den Flammen des Pfaders Parvid lichterloh brannte.«

				»Die Spinnerin ist zäher als alle anderen«, sagte Sadagar überzeugt. »Wer weiß, vielleicht hat sie sogar mehrere Leben. Ich bin nun fast sicher, daß sie irgendwo lauert und weiterhin ihre Schicksalsfäden spinnt. Seien wir auf der Hut. Gerrek, halte dein Feuer bereit.«

				Sadagar hielt sich nach links und erreichte das Ende des Gestrüpps. Er hielt an und deutete stumm nach vorne. Mythor folgte der ausgestreckten Hand mit den Blicken, und ihm entfuhr unwillkürlich ein Laut der Überraschung, als er einen riesigen Baumstumpf sah. Er hatte einen Durchmesser von annähernd zehn Schritt, und von ihm verzweigten sich mannsdicke Wurzeln in alle Richtungen. Vereinzelt ragten abgeschnittene Luftwurzeln aus dem Boden.

				»Das war einst ein Baum des Lebens, der schon eine beachtliche Größe erreicht hatte, bevor ihn die Dunkelmächte fällten«, erklärte Sadagar. Er wies auf einen dreimannshohen und schenkeldicken, verdorrten Trieb, der aus der glatten Schnittfläche ragte. »Der Baum des Lebens ist noch nicht abgestorben. Irgendwann wird der Trieb neu erblühen, dann kommen wieder bessere Zeiten für Carlumen.« Mit veränderter Stimme fügte er hinzu: »Wir haben schon mehr als die Hälfte des Weges zurückgelegt. Bald sind wir am Spiegelbrunnen, dann haben wir das Ziel fast erreicht. Ich wundere mich nur, daß wir noch keiner einzigen der dämonischen Kreaturen begegnet sind.«

				»Seien wir froh«, meinte Gerrek. »Ich kann auf solche Bekanntschaften verzichten.«

				Links von dem riesigen Wurzelstock erstreckte sich ein Trümmerfeld, bis zu einer teilweise zerstörten Wehr, die die Grenze von Carlumen bildete. Es handelte sich dabei um die Bruchstücke des Quaamenbaues, der beim Start von Carlumen eingestürzt war. Die herabfallenden Trümmer hatten das Netzwerk aus Schicksalsfäden durchschlagen. Das war auch der Grund, warum Sadagar diesen Weg wählte.

				Sie hielten sich entlang der Wehr und kamen nun rascher vorwärts. Nur einmal begegneten sie zwei Quaamen, die ein beachtliches Bruchstück ihres ehemaligen Baues in Richtung der Stadt rollten.

				Sadagar schlug vor, sich an ihnen vorbeizuschleichen. Doch das verhinderte Tertish. Mit erhobenem Schwert stieß sie einen Kampfruf aus und lenkte so die Aufmerksamkeit der Quaamen auf sich. Die beiden gepanzerten Tiere ließen augenblicklich von dem Brocken ab und wandten sich zum Angriff.

				»Überlaßt das nur mir!« rief Tertish den anderen zu und empfing die Quaamen mit wirbelndem Schwert. Es gab eine Reihe metallisch klingender Geräusche, als ihre Klinge die Panzerkörper traf, ohne sie auch nur zu ritzen.

				Die Quaamen schienen die Treffer nicht einmal zu spüren und gingen nur noch ungestümer vor. Als sie jedoch mit den Greifwerkzeugen der vordersten Gliedmaßen nach Tertish stießen, hieb diese sie ihnen ab. Daraufhin bäumten sich die Quaamen auf, um sich mit der Wucht ihrer Panzerkörper auf den Feind zu stürzen. Doch darauf hatte Tertish nur gewartet. Zwei seitlich geführte Streiche trafen die ungeschützten Körpereinschnürungen der Tiere und durchtrennten sie. Tertish kehrte den Kadavern den Rücken zu und schloß zu den anderen auf, die auf einen hohen Wall aus Bruchstücken des Wabenbaues zuhielten.

				»Dahinter liegt das Lebensrad«, sagte Sadagar mit gesenkter Stimme, als fürchte er, belauscht zu werden.

				»Und was ist das?« wollte Tertish wissen und deutete auf eine kreisrunde Mauer, die ihr bis in Brusthöhe reichte und insgesamt sechs halbkreisförmige Vertiefungen aufwies.

				»Das ist der Brunnen, von dem ich euch erzählt habe«, erklärte Sadagar. »Er enthält kein Trinkwasser, sondern eine Flüssigkeit, die der Carlumen-Organismus absondert. Man kann sich darin wie in einem Spiegel sehen. Aber es ist ein Spiegel, der einem einen Blick in sein eigenes Inneres gewährt – manchmal. Man kann sich daran selbst erkennen. Aber dafür haben wir jetzt keine Zeit.«

				Ohne Sadagars letzte Worte zu beachten, wandte sich Tertish der Brunneneinfassung zu und beugte sich an einer der Vertiefungen über sie.

				Mythor rief sie, doch sie hörte ihn nicht. Sie blieb über den Brunnenrand gebeugt, rührte sich nicht und schien auf etwas zu starren, das sie in der Tiefe des Schachtes sah. Mythor eilte zu ihr und zerrte sie mit aller Gewalt vom Brunnen fort. Sie ließ es ohne Gegenwehr mit sich geschehen und blickte Mythor dann seltsam an.

				»Ich habe ihn im Spiegel des Brunnens wiedergesehen«, sagte sie mit tonloser Stimme.

				»Wen?« wollte Mythor wissen.

				»Den Fährmann«, sagte Tertish. »Jetzt gibt es für mich keinen Zweifel mehr, daß er mich ruft.«

				»Das ist doch Unsinn«, sagte Mythor, aber er fürchtete, daß es nicht sehr überzeugend klang.

				Er wurde abgelenkt, als Sadagar ihm von der Höhe der Ruine des Quaamenbaues winkte, die er inzwischen mit Gerrek erklommen hatte.

				»Tertish, ich bitte dich nur darum, nichts zu überstürzen«, sagte Mythor. »Noch bist du für mich unentbehrlich.«

				Die Todgeweihte nickte wie abwesend, aber sie folgte Mythor zu Sadagar und Gerrek hinauf. Dort bot sich dem Sohn des Kometen ein unglaublicher Anblick. Was er sah, war erschreckend und fesselnd zugleich.

			

		

	
		
			
				3.

				Das Lebensrad war in einer Senke untergebracht, die tiefer als die übrige Oberfläche von Carlumen lag. Es schien aus einem Stück zu bestehen und war vielleicht aus einer dicken Scheibe von einem Baum des Lebens geschnitzt, der den doppelten Durchmesser gehabt haben mußte als der Baumstumpf von Carlumen. Die Speichen strebten nicht alle der Nabe zu, sondern waren oft durch Bögen unterbrochen, und die verschiedenen Verstrebungen bildeten mit den Leerräumen eigenwillige Muster.

				Das Rad war senkrecht mit der Mittelachse auf zwei Stützen gelagert. Mit der unteren Hälfte verschwand es in einer halbmondförmigen Wanne, die tief über die seitliche Bordwand von Carlumen hinabragte. In diesem Becken gurgelte und rauschte es, so als werde das Rad von einer Flüssigkeit umspült und angetrieben, und tatsächlich zog sich über die Speichen und den Radkranz eine ölige Schicht.

				Mythor stellte fest, daß sich das Rad zwar mal nach dieser, dann wieder nach der anderen Seite drehte, daß es jedoch nie ausschwang, sondern daß die Drehung stets frühzeitig unterbrochen wurde.

				Der Grund für diese Störung war offensichtlich, sie wurde von neun Wesen verursacht, die in zwei Gruppen einander auf dieser und der gegenüberliegenden Seite der Wanne gegenüberstanden.

				Es handelte sich durchwegs um Mischwesen, darunter auch drei mit menschlichen Oberkörpern, aber einem kräftigen, peitschenartigen Schwanz und zwei dicht bepelzten Tierbeinen, die in Hufen endeten. Drei der Mischwesen waren Haryien, eines ein vierarmiger Yacubus und die letzten beiden waren bis zum Halse menschlich, doch besaßen sie übergroße Köpfe mit ausladenden Schnauzen und einem hohen Geweih. An ihnen konnte Mythor jedoch keine weiteren Einzelheiten feststellen, da die Köpfe aller neun in Kokons aus Schicksalsfäden steckten.

				Sie waren durch dichte Stränge dieser Fäden auch untereinander verbunden, gleichzeitig führten Strähnen von jedem fort und verschwanden in einer Mauerritze. Für Mythor stellte es sich so dar, als würden diese Kreaturen durch die Schicksalsfäden gelenkt.

				Diese Vermutung wurde von Sadagar bestätigt, der zu jener Mauerritze zeigte und meinte:

				»Dort, irgendwo dahinter, muß Horekas Unterschlupf sein. Wahrscheinlich läßt sie sich von anderen Kreaturen bewachen. An sie kommen wir im Augenblick nicht heran, aber mit dieser Meute können wir es aufnehmen. Seht nur, womit sie den Pulsschlag von Carlumen zu unterbinden versuchen.«

				Von den Köpfen der in Horekas Schicksalsfäden gefangenen Mischwesen Schossen immer wieder taudicke Stränge auf das Lebensrad zu, setzten sich an den Speichen oder am Radkreuz fest und verknoteten und verwoben sich dort miteinander. Diese Taue waren so fest, daß sie nicht rissen, auch wenn die Mischwesen sich gegen den Schwung des Rades stemmten und die Taue sich strafften.

				Indem sich Horekas Sklaven einmal von dieser Seite und dann wieder von der anderen gegen den Zug des Rades stemmten, gelang es ihnen, seine Drehung frühzeitig abzubremsen.

				»Wir sind gerade noch rechtzeitig gekommen«, sagte Sadagar. »Nicht mehr lange, und Horeka hätte es geschafft, das Lebensrad zum Stillstand zu bringen. Noch können wir das verhindern.«

				Er machte eine kurze Pause und erklärte:

				»Mythor und Tertish, ihr begebt euch auf die gegenüberliegende Seite, wo ihr es mit nur vier Gegnern zu tun habt. Gerrek und ich, wir nehmen es mit dieser Gruppe auf. Wenn der Beuteldrache Feuer spuckt, ist das gleichzeitig das Zeichen für euch zum Eingreifen. Ihr braucht nur Horekas Gesponnenes zu durchschlagen, aber achtet darauf, daß ihr mit den Fäden nicht in Berührung kommt.«

				Tertish wandte sich Sadagar zu, beugte sich zu ihm herab und brachte ihr Gesicht ganz nahe an das seine, als sie mit eiskalter Stimme sagte:

				»Nachdem du mir geraten hast, wie ich richtig zu kämpfen habe, verrate mir auch noch, wie ich atmen muß, Männchen!«

				Dann wandte sie sich verächtlich ab und verschwand nach links über das Ruinenfeld. Sadagar war so erschrocken, daß er keinen Ton hervorbrachte. Mythor mußte unwillkürlich grinsen. Er verkniff sich aber eine Bemerkung und folgte Tertish.

				Er holte sie ein, als sie bereits die Seitenwand der Wanne erreicht hatte und auf einem schmalen Balken über den Abgrund balancierte. Es bereitete ihr keinerlei Mühe, das Gleichgewicht zu bewahren, und sie erreichte mit einigen großen Schritten die andere Seite. Von dort winkte sie Mythor ungeduldig mit dem Schwert.

				Mythor holte kurz Atem und betrat den Balken. Unter sich sah er die unergründliche Schwärze des Tunnels, durch den Carlumen einem unbekannten Ziel zutrieb. Die Seitenwand der Fliegenden Stadt fiel senkrecht ab. Daraus ragten verschieden dicke röhrenartige Stummel hervor, aus denen krächzende Laute drangen, die fast wie ein Röcheln anmuteten. Atmete durch sie der Organismus von Carlumen?

				Er erreichte das Ende des Balkens. Als er hochblickte, sah er über sich Tertish, die bereits zum oberen Rand der Wanne hinaufgeklettert war. Und noch höher über ihr sah er den Trichter des Windhorns, dessen Durchmesser fast dem des Lebensrades entsprach.

				Als er an Tertishs Seite war, stieß ihn die Amazone an und deutete mit dem Schwert nach unten, in Richtung des Hecks. Mythor entdeckte dort in einer Einbuchtung drei kleine, breite Boote mit niedriger Bordwand. Etwas darüber sah er drei zusammengefaltete Flugdrachen vertäut, wie er sie von Vanga her kannte.

				»Was ist daran Besonderes?« fragte Mythor.

				»Siehst du ihn denn nicht?« fragte Tertish zurück.

				Jetzt erst wurde ihm klar, daß sie nicht die Rettungsflügel und die Boote meinte, sondern an ihnen vorbei ins »Fahrwasser« der Carlumen wies. Es sah tatsächlich so aus, als habe sich dort ein Schemen der Geschwindigkeit der Fliegenden Stadt angepaßt.

				Aber bevor sich Mythor näher damit befassen konnte, vernahm er das Fauchen der Flammen. Er blickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Dort stand Gerrek hochaufgerichtet auf dem Kamm des Trümmerwalls und richtete eine mächtige Flammenlohe gegen das Lebensrad. Unter der Kraft des Feuers verglühten die Taue aus Schicksalsfäden funkensprühend und knisternd.

				»Das Zeichen!« rief Mythor Tertish zu und kletterte auf den Rand der Wanne.

				Unter sich sah er die vier Mischwesen, von deren verpuppten Köpfen sich die Stränge zum Lebensrad spannten. Mythor holte mit Alton aus und kappte einen Strang. Er riß schnalzend, und die Enden peitschten wie zweigeteilte Schlangenleiber durch die Luft. Das davon betroffene Mischwesen, eine Haryie, fiel rücklings zu Boden, raffte sich sofort aber wieder auf und versuchte zu fliehen. Sofort woben sich jedoch Horekas Schicksalsfäden um ihren Körper, sponnen ein Netz um ihre Beine und die Flügel und fesselten sie so.

				Mythor durchtrennte mit Alton den zweiten Strang. Auf der anderen Seite schickte Gerrek einen weiteren Flammenstrahl gegen Horekas Kreaturen, so daß deren Schicksalsfäden in einer wahren Feuerbrunst in alle Richtungen auseinanderstoben.

				»Wir schlagen sie in die Flucht!« hörte Mythor Sadagar rufen.

				Alton durchschnitt singend die Luft und schlug den nächsten Strang entzwei. Dabei fragte sich Mythor, wo Tertish geblieben war. Aber er hatte keine Zeit, nach ihr Ausschau zu halten. Auf seiner Seite war nur noch ein Mischwesen mit dem Lebensrad verbünden. Mythor mußte seine Position verändern, um an den Strang aus Schicksalsfäden mit dem Schwert heranzukommen. Doch bevor er sich noch in die richtige Lage gebracht hatte, tauchte unten Gerrek auf.

				»Geh in Deckung, Mythor!« rief er herauf. »Laß das mich erledigen.«

				Mythor sprang vom Wannenrand auf einen Vorsprung, der aus dem Heck herausragte. Hinter sich vernahm er das Fauchen eines Flammenstrahls, dem Sadagars triumphierende Stimme folgte:

				»Wir haben es geschafft! Das Lebensrad dreht sich wieder. Sieh nur, wie Horekas Kreaturen fliehen!«

				Aber Mythor hörte nur mit halbem Ohr hin. Er starrte in die dräuende Schwärze und hatte das Gefühl, von ihr erdrückt zu werden. Sie schien ihm die Wärme aus dem Körper zu ziehen, das Blut zu Eis erstarren zu lassen und seinen Geist einzuschläfern.

				Er hatte nach Tertish Ausschau gehalten und festgestellt, daß nur noch zwei der Boote da waren. Und dann sah er sie in dem dritten Boot auf einer schwarz wallenden Nebelbank dahintreiben. Sie folgte einem anderen Boot, das weit von ihr dahinglitt. Es war eine schmale, langgestreckte Barke, deren Bug ein schlanker Drachenkopf zierte und die von einem hochgewachsenen Wesen mit sechs Armen gestakt wurde.

				»Sadagar! Gerrek!« rief Mythor mit krächzender Stimme. Er mußte sich festhalten, um nicht von dem Vorsprung in die Tiefe zu stürzen.

				Wie aus weiter Ferne vernahm er Sadagars näherkommende Stimme.

				»Wir werden Fackeln entzünden und um das Lebensrad aufpflanzen. Sicher wäre es auch ratsam, ständig zwei Wachen zu postieren.«

				Mythor fröstelte vor innerer Kälte. Er hielt mit beiden Händen Alton umfaßt und preßte sich die Klinge gegen den Leib, um sich zu wärmen. Er fragte sich, ob eine ähnliche Kraft, wie sie diese gierig alle Wärme in sich aufsaugende Schwärze hatte, schuld an Sadagars Versteinerung gewesen war.

				»Mythor! Was ist los?« Es war Gerrek, der dies sagte. »Wo ist Tertish?«

				Mythor gab keine Antwort. Er blickte stumm zu der Barke hinüber, an der gerade Tertishs Boot anlegte. Der Sechsarmige reichte ihr eine seiner Hände, und sie wechselte zu ihm auf die Barke über.

				»Der Fährmann!« hörte Mythor Sadagar ausrufen.

				»Der Fährmann des Todes?« hörte sich Mythor ungläubig fragen. »Ich dachte, er sei nur eine Legende.«

				»Du siehst ihn vor dir«, drang Sadagars Stimme zu ihm. »Jetzt ist mir alles klar. Wir treiben mit Carlumen auf dem Fluß Syx – dem Fluß ins Totenreich. Und der Fährmann gibt uns das letzte Geleit. Das ist also Yhrs Rache. Wir sind alle verloren.«

				»Ich muß schon sagen, du verstehst es, einem Mut zu machen, Steinmann«, versuchte Gerrek zu scherzen.

				»Mir wird selbst ganz bange«, sagte Sadagar mit belegter Stimme. »O Nykerien, ich werde wohl nie mehr an die Buchten der Silbersee zurückkehren können. Es heißt in den Legenden nicht umsonst, daß du zuerst durch einen dunklen, dunklen Tunnel fährst, wenn dich der Fährmann auf den Fluß Syx lotst, wo dich ewige Schwärze einhüllt. Ewige Schwärze, das Nichts – so wird der Zufluß ins Totenreich beschrieben. Und darin treiben wir.«

				»Mir ist auf einmal kalt«, jammerte Gerrek. Er schniefte durch die Nüstern. »Und ich habe kein Feuer mehr, um mich zu wärmen.«

				»Es wird noch kälter werden. Aber tröste dich damit, daß diese Kälte nicht weh tut. Es kommt die Zeit, da macht dich diese Kälte völlig unempfindlich, und du wirst nicht einmal mehr deinen Körper spüren…«

				»Sieh nur!« rief Gerrek plötzlich mit Hoffnung in der Stimme. »Die schwarze Barke ist verschwunden!«

				Eine Weile herrschte Schweigen zwischen ihnen, dann sagte Sadagar bedächtig:

				»Es scheint, daß sich der Fährmann mit der Amazone zufrieden gibt. Ja, ich glaube sogar, daß sich Tertish geopfert hat, um uns zu retten. Es ist sicher nicht das erstemal, daß der Fährmann sich auf einen solchen Handel einläßt.«

				Gerrek schniefte wieder, und diesmal zuckte aus seinen Nüstern ein kleiner Flammenstrahl.

				»Göttliche Tertish!« rief er überschwenglich aus. »Wenn wir erst wieder an einem freundlicheren Ort sind, dann werde ich deiner gedenken und für dich ein Opferfeuer entzünden, wie ich es nicht einmal einem Beuteldrachenweibchen darbringen würde. Holde Tertish, dein Opfer…«

				»Ich nehme das Opfer nicht an«, sagte Mythor.

				*

				»Was?«

				»Bist du von Sinnen?«

				»Was willst du tun?«

				»Etwa Tertishs Stelle einnehmen?«

				»Sie ist eine Todgeweihte, bedenke das.«

				»Tertish tut recht. Sie löst nur ihr Gelübde ein, das sie am letzten Ort von Spayol abgelegt hat.«

				Mythor hob die Arme, um Gerrek und Sadagar zum Verstummen zu bringen.

				»Ich kann Tertish nicht so scheiden lassen«, sagte Mythor. »Ihr werdet das vermutlich nicht verstehen. Aber es ist, als würde sie ihr Leben für meines geben. Die Rache der Yhr gilt mir. Also werde ich mich dem Fährmann stellen.«

				»Jetzt ist er total verrückt«, rief Gerrek und raufte sich die wenigen Haarbüschel auf dem Kopf.

				»Willst du lieber an Stelle der Todgeweihten ins Totenreich eingehen, Mythor?« fragte Sadagar.

				»Nein«, erwiderte Mythor. »Ich werde sie zurückholen.«

				Er merkte, wie Gerrek sich anspannte und mit einer Hand verstohlen nach seinem Nacken griff. Blitzschnell wich er zur Seite aus und setzte dem Beuteldrachen das Gläserne Schwert an die Kehle.

				»Ich weiß, du meinst es gut mit mir, Gerrek«, sagte Mythor. »Aber bevor du deinen kalten Griff bei mir anwendest, schicke ich dich dem Fährmann nach.«

				»So nimm doch Vernunft an, Mythor«, bat Gerrek. »Du kannst nicht wirklich glauben, daß es aus dem Totenreich eine Rückkehr gibt.«

				»Laßt mich allein«, befahl Mythor. »Mein Entschluß ist unabänderlich. Verschwindet!«

				Sadagar war anzumerken, daß ihm allerlei auf der Zunge lag, doch er schluckte es hinunter. Er nickte nur stumm und entfernte sich. Gerrek schüttelte verständnislos den Kopf. Als er den Rachen öffnete, um noch etwas zu sagen, schloß ihm Mythor mit der Spitze Altons den Unterkiefer. Gerrek wandte sich mit einem Knurrlaut ab und folgte Sadagar.

				Mythor legte den Umhang mit dem Wappen der Walangei ab und entledigte sich auch des Gürtels, dessen Schnalle ebenfalls ein geflügelter Löwe zierte. Am Gürtel hing noch die Scheide. Er steckte das Gläserne Schwert hinein.

				Dort, wohin er sich begeben würde, brauchte er Alton nicht. Der Tod hatte unzählige, zumeist schreckliche Gesichter, aber wenn man sich ihm auf dem Fluß Syx näherte, dann verlor er seine Schrecken.

				Mythor bestieg eines der beiden verbliebenen Boote, enttäute es und ließ sich in die Schwärze hinaustreiben. Um das Boot hatte sich alsbald eine wallende Nebelbank gebildet, die es trug.

				Carlumen blieb hinter ihm zurück. Mythor drehte sich nicht um. Er wollte die Blicke seiner Gefährten nicht kreuzen, er wollte keine Abschiedsszene. Er würde zurückkehren.

				Das Boot, das gerade noch ruhig in der Schwebe gehalten worden war, schien nun emporgehoben zu werden. Mythor konnte das optisch nicht wahrnehmen, aber ein Druck in der Magengegend erweckte den Eindruck, daß es danach von hoch oben wieder in ein Wellental glitt.

				Dabei war ihm, als sehe er die Wölbung eines mächtigen geschuppten Leibes um sich. Ein zischelndes Gekicher drang an sein Ohr, spottend und gehässig. War das die Schlange Yhr, die ihn verhöhnte? Mythor ließ sich davon nicht beirren.

				Die Finsternis schloß ihn völlig ein. Sie war so dicht, daß er überhaupt nichts mehr sehen konnte. Er verspürte keinerlei Kälte, und er war überzeugt, daß er auch gegen jede Art von Schmerz unempfindlich war, obwohl er die Gegenprobe nicht machen konnte. Er war sich seines Körpers überhaupt nicht bewußt.

				War er nun am Ende des Tunnels? Befand er sich an der Schwelle zum Totenreich?

				Die komplette Schwärze schläferte seine Sinne allmählich ein. Er schüttelte die aufkommende Müdigkeit gewaltsam ab, zwinkerte mit den Augen und öffnete sie weit.

				Und er sah!

				Er näherte sich dem Ufer eines Gewässers. Die Wasseroberfläche bewegte sich nicht. Entlang dem Ufer erstreckte sich eine seltsame Landschaft, die er nicht beschreiben konnte. Die Landschaft war wie eine Mauer, eine Fläche mit einem Muster und einer Maserung wie von Fels. Aber das traf die Wahrheit auch nicht ganz. Mythor hatte zum anderen auch den Eindruck, als befände er sich vor einer in die Unendlichkeit reichenden Schriftrolle, auf der das Wasser und die Landschaft nur aufgemalt waren. Hier ein Strich, dort ein Punkt, nichts hatte Tiefe, nichts war greifbar.

				Und Mythor war ein Teil davon.

				Er näherte sich einem Schatten, der die Form einer Barke mit einem Drachenbug hatte, mit einem gehörnten Sechsarmigen, der sich auf eine Stange stützte.

				Der Fährmann – aber er war hier nur ein Schemen.

				Mythor erreichte das Ufer. Er legte dabei keine räumliche Entfernung zurück, er wanderte nur ein Stück über die Fläche.

				»Wo ist Tertish?« fragte Mythor den Sechsarmigen, und seine Stimme klang ihm selbst fremd.

				»Tertish ist an dem ihr zugewiesenen Platz«, erwiderte der Fährmann mit hohler, unwirklich klingender Stimme.

				»Du hättest kein Recht, sie zu holen, Fährmann«, sagte Mythor. »Ihre Zeit ist noch nicht abgelaufen. Ihr Platz ist unter den Lebenden.«

				»So? Wer sagt das?« Die Umrisse des Sechsarmigen veränderten sich, als drehe er sich Mythor zu. Das war aber nicht so genau festzustellen, weil er nur ein Schatten war.

				»Ich, Mythor, der Sohn des Kometen, sage das«, antwortete Mythor. »Tertish hat noch Pflichten gegenüber den Lebenden und sich selbst. Ihr Abgang ins Totenreich ist nicht recht. Er entsprang dem Irrglauben, sich für andere opfern zu müssen. Ich bin gekommen, um sie zurückzuholen.«

				»Dann hole sie dir!«

				Der Schatten des Sechsarmigen löste sich auf, er verschwand mitsamt seiner Barke.

				Mythor war mit sich allein. Er war selbst nur ein Schatten in einer Schattenwelt.

				Er betrat das Ufer und schritt durch die seltsame Landschaft, die keine Tiefe hatte und nicht räumlich war. Dabei bemerkte er, daß er sich selbst – wie in einem Traum – beobachten konnte, als sei er ein Außenstehender.

			

		

	
		
			
				4.

				Die Attacke der Toten kam völlig unerwartet. Auf einmal war Mythor von Schatten ohne Zahl umringt. Sie stupsten und stießen ihn, zupften und zerrten an ihm. Er wurde hin und her gerissen und in einen unwirklichen Reigen verwickelt. Er spürte die vorsichtigen Berührungen und die entschlossenen Stöße nicht körperlich, sondern nahm sie nur geistig wahr. Und er vernahm ein Wispern und Raunen, einen flüsternden Chor, verstand aber nichts von all dem, empfing kein einziges klares Wort.

				»Laßt von mir ab!« begehrte er auf. »Ich bin keiner von euch. Ich gehöre nicht hierher.«

				»Warum bist du dann hier?« fragte der Chor in einem seltsamen Singsang.

				»Ich bin ein Suchender«, antwortete Mythor.

				»Das war fast jeder von uns einmal«, sang der Chor. »Und was suchst du?«

				»Tertish, die Todgeweihte.«

				»Er sucht Tertish, die Todgeweihte«, raunten die Schatten einander zu. Und dann sangen sie: »Vielleicht können wir dich zu ihr führen. Aber das hat seinen Preis.« »Was verlangt ihr?« wollte Mythor wissen und fügte, eingedenk der Tatsache, daß er seine Ausrüstung auf Carlumen zurückgelassen hatte, hinzu: »Ich habe nichts anzubieten.«

				»Sage nur das nicht«, erwiderte der Chor der Seelen. »Du kommst aus dem Reich der Lebenden und könntest für so manchem von uns etwas zu sagen haben. Wir bekommen nur selten Nachricht von den Zurückgebliebenen.«

				»Wenn es nicht mehr ist, was ihr wollt, so könnte euch geholfen werden«, sagte Mythor. »Was wollt ihr wissen?«

				Die Schatten begannen wieder zu raunen und zu wispern, als berieten sie sich. Mythor war von ihnen umringt und wurde so stark bedrängt, daß er aus ihrem Reigen nicht ausbrechen konnte. Er hätte auch nicht gewußt, wohin er sich zur Flucht wenden sollte. Also überließ er sich der Willkür der toten Seelen. Er war überzeugt, daß sie ihm nichts anhaben konnten, denn er gehörte nicht zu ihnen.

				»O, wir wollen alle soviel wissen«, meldete sich der Chor der Seelen in dem seltsamen Singsang, »daß deine Zeit nicht reichen würde, uns alle Fragen zu beantworten. Aber vielleicht ist jemand unter uns, den du kennst und dem du Nachricht bringen wolltest?«

				Mythor hatte das Gefühl, als schnüre es ihm die Kehle zu, wiewohl er keinen Körper hatte. Bis jetzt hatte er noch nicht daran gedacht, daß er im Totenreich jemanden treffen könnte, den er im Leben gekannt hatte. Er hatte so viele Menschen sterben gesehen, Feinde und Freunde, und die Aussicht, einem von ihnen zu begegnen, bereitete ihm Angst.

				»Ich wüßte keinen«, sagte er daher.

				»Jeder Lebende hat Schuld auf sich geladen«, sang der Chor. »Warum sollst du ausgerechnet eine Ausnahme bilden. Erinnerst du dich wirklich an niemanden, der durch dein Unrecht hierher gekommen ist?«

				»Nein!« Mythor schrie es.

				»Nun gut. Dann wird sich jemand unter uns finden, dessen du in aller Ehrfurcht gedenkst, den du geliebt oder geachtet hast, der dir teuer war und dem du teuer warst. Jemand, der im Leben Bedeutung für dich gehabt hat, der aber unerfüllt daraus entschwunden ist. Einen solchen mußt du finden, um eine unbezahlte Schuld zu tilgen.«

				»Ich kenne keinen solchen!« leugnete Mythor. »Außer Tertish, die ich zurückholen will, um keine solche Schuld auf mich zu laden.«

				»Und mich vergißt du, Mythor?«

				»Und mich… und mich… und mich…«, erklang ein nicht enden wollendes Echo.

				Mythor hätte sich am liebsten taub gestellt, aber er konnte sich den vielen Stimmen nicht verschließen.

				Die Schatten entschwanden. Nur ein einzelner blieb zurück.

				»Wer bist du?« fragte Mythor beklommen. Er fürchtete sich vor der Antwort, ohne zu wissen warum. Aber der Schatten fragte statt dessen zurück:

				»Erinnerst du dich meiner wirklich nicht mehr?«

				Die Stimme war geschlechtslos, wesenlos geradezu. Mythor hätte nicht zu sagen vermocht, ob sie einer Frau, einem Mann oder einem Kind oder vielleicht gar einem nicht-menschlichen Wesen gehörte.

				Aber die Angst war auf einmal verflogen, und er stellte sich der toten Seele, um Rechenschaft abzulegen. Alle Furcht war wie weggewischt, und er verstand nun nicht einmal, wie er welche empfunden haben konnte.

				Denn Mythor war sich keiner Schuld bewußt.

				Er erinnerte sich keines groben Vergehens, dessentwegen ihn die Toten zur Rechenschaft ziehen könnten.

				Mythor hörte noch die letzte Frage nachklingen und sagte dazu:

				»Ich trage so viele Erinnerungen in mir. Wie soll ich wissen, welche mich mit dir verbindet? Du bist ein Schatten, ohne Gesicht und ohne Geschichte.«

				»Ich werde dir helfen«, sagte der Schatten. »Mein Leben lang habe ich versucht, den rechten Weg nicht zu verlassen. Ich habe das aufkommende Böse in mir stets unterdrückt und nichts getan, was meinen Namen beflecken konnte und worüber sich meine Ahnen und meine Nachkommen schämen müßten. Und doch habe ich, ohne böse Absicht, schon in jungen Jahren gefehlt. Ich wurde zu einem Ehrlosen.«

				»Das trifft auf einige zu, die ich gekannt habe«, sagte Mythor. »Doch waren jene, die ich meine, nicht wirklich Entehrte, und es gehörte nicht viel dazu, damit sie ihr Ansehen wieder herstellten.«

				»Nicht in meinem Fall«, sagte der Schatten. »Meine Verfehlung war im Leben nicht wieder gutzumachen. Ich habe als Krieger versagt, und mußte den vorbestimmten Weg gehen. Wir haben an einem bedeutenden Tag fast Seite an Seite gekämpft, Mythor, ich nicht mit weniger Mut als du, doch mit weniger Glück.«

				»Meinst du den Tag der Wintersonnenwende, an dem die Schlacht im Hochmoor von Dhuannin stattfand?« fragte Mythor erregt. »Bist du einer der gefallenen Kämpfer der Lichtwelt dieses unseligen Tages?«

				»Sagte ich nicht, daß das Glück nicht auf meiner Seite war?« erinnerte der Schatten. »Ich überlebte die Schlacht als Verlierer. Ich war der Heerführer, der seine Krieger in die Niederlage führte, der seinem Volk große Schande bereitete, so daß es mich zu Recht mit Ächtung strafte. Und so war aus einer Blume ein Unkraut geworden. Da ich nicht mehr Lilie sein konnte, wollte ich auch nicht Distel sein.«

				»Dann bist du…«

				»Hör weiter«, sagte der Schatten. »Ich zog mit dir auf der Straße des Bösen nach Salamos, nur von dem Gedanken beseelt, mich dem Lehm zu übergeben, aus dem ich geschaffen worden war. Ich bat dich, mir das letzte Geleit zu geben, und du begleitetest mich auf den Lilienhügel. Da durfte ich neue Hoffnung schöpfen, denn durch den Beistand eines Recken wie dich schien mir der Weg ins Land der Heroen nicht mehr verbaut. Ich vollzog das Ritual. Doch erst als ich mich ins Schwert stürzte, da merkte ich, daß ich allein war. Du, Mythor, hast mich im Stich gelassen. Und so erwachte ich nicht im Heldenland, sondern hier im Schattenreich.«

				»Gapolo ze Chianez!« sagte Mythor. Er erinnerte sich der Geschehnisse von damals, als erlebe er sie noch einmal. Der Salamiter war einer der geschlagenen Heerführer der Kämpfer der Lichtwelt gewesen. Sein Volk wandte sich darum von ihm ab, sein Stamm, dessen Zeichen die Lilie war, verstieß ihn, so daß er glaubte, freiwillig aus dem Leben scheiden zu müssen. Er hatte Mythor gebeten, ihn zum Lilienhügel zu begleiten, wo schon viele andere in ihrem Stolz gekränkte Salamiter vor ihm aus dem Leben gegangen waren.

				Mythor hatte Gapolo seinen Beistand nicht versagt, weil er glaubte, ihn von dieser Wahnsinnstat doch noch abhalten zu können. Doch als sie die Kultstätte erreichten, wo die sterblichen Überreste der Selbstmörder in Lehmformen beigesetzt waren, da drückte Gapolo ganz deutlich aus, was er wirklich von Mythor erwartete – nämlich, daß er mit ihm in den Freitod gehe, als Begleiter in das überirdische Land der Heroen.

				»Mit welchem Recht hast du von mir verlangt, daß ich dir eine solch sinnlose Tat nachmache?« fragte Mythor. »Und wirfst du mir nun vor, daß ich, der Vernunft gehorchend, mich weigerte?«

				»Weder zürnen kann ich dir, noch dich tadeln«, sagte der Schatten von Gapolo ze Chianez. »Ich war nicht würdig, ins Land der Helden einzuziehen. Doch habe ich ewige Verdammnis verdient? War es so unrecht, was ich tat, daß ich nicht Erlösung von diesem Zustand erhoffen darf?«

				Mythor dachte nach. Er wußte noch immer nicht, was sich der tote Gapolo von ihm erhoffte. Gab es einen anderen Zustand des Todes, als der Salamiter ihn hier hatte?

				Der Sohn des Kometen erinnerte sich der Prüfung, die Cryton ihm auferlegte. Der Götterbote hatte ihm versprochen, ihn zu einem unsterblichen Helden unter seinesgleichen zu machen, wenn er ihm folgte. War dies das Land der Heroen, in das Gapolo hatte eingehen wollen?

				Ohne es zu wissen, hatte Mythor seine Überlegungen laut ausgesprochen, so daß auch der Salamiter sie hören konnte.

				»So hoch hinaus strebe ich nicht mehr«, sagte der Schatten. »Es würde mir genügen, zu wissen, daß mein Name im Buch der Welt verewigt ist, dann könnte ich Ruhe finden.«

				»Dein Name ist bei den Stämmen von Nord-Salamos unvergessen«, sagte Mythor. »Nachdem ich vom Lilienhügel floh, wurde ich von deinen Stammesangehörigen bis nach Leone verfolgt. Das sollte der Beweis dafür sein, daß sie dich mit allen Ehren in die Ahnengalerie aufgenommen haben. Dein Leib ruht auf dem Lilienhügel. Dein Name steht im Buch der Welt – er ist in der Zahl einundzwanzig enthalten.«

				»Dann ist es gut«, sagte der Schatten. »Leb wohl, Mythor. Vielleicht begegnen wir uns wieder einmal in einem anderen Sein.«

				Der Schatten entschwand, ehe sich Mythor noch von ihm verabschieden konnte. Doch glaubte Mythor, daß er noch einmal zurückgekehrt sei, als wieder ein Schatten vor ihm auftauchte. Doch der Schatten fragte:

				»Und mich hast du auch vergessen, Mythor?«

				Da wußte er, daß er es nicht mit der toten Seele des Salamiters zu tun hatte.

				*

				»Willst du dich mir zu erkennen geben, oder hast du vor, mir ebenfalls Rätsel aufzugeben?« fragte Mythor den Schatten.

				»Ich bin ganz einfach zu verstehen«, sagte der Schatten. »Ich bin die Liebe und der Haß. Beide haben gleichzeitig in meinem Körper gewohnt. Wie lange mag es her sein, daß ich sie dich habe spüren lassen – daß ich von Hingabe und Aufopferungsbereitschaft beherrscht wurde und im selben Maß von Selbstsucht und Rachegelüsten. Aber du warst nie mein Feind, Mythor.«

				»Du bist eine Frau«, stellte Mythor fest, um Zeit zu gewinnen. »Ich weiß, daß ich all die schönen Gefühle, die du für mich übrig gehabt hast, ebenso stark erwiderte. Aber alles andere habe ich nie mit Gleichem vergolten.«

				»Soll ich es glauben, daß du meiner noch immer gedenkst?« fragte der Schatten. »So nenne meinen Namen!«

				»Du bist…«

				»Also hast du mich doch vergessen, Mythor. Habe ich das verdient?« Der Schatten schien sich aufzulösen, festigte sich dann aber wieder. »Was ich dir auch angetan, du hast es mir doch vergolten, auch wenn du es nun leugnest. Aber ich habe für alles gesühnt, und ich habe mein Leben für dich gegeben, um dir den Dämonenkuß zu ersparen.«

				»Dann bist du keine andere als… Lydia von Ambor«, sagte Mythor und wußte im selben Moment, daß der Name falsch war.

				»Sohn des Kometen, was wärst du ohne mich«, klagte der Schatten. »Wer war es, der dich nach dem Untergang von Churkuuhl und dem Tod aller Marn an deinem Mal erkannt hat? Wer hat dir geraten, in die Gruft der Gwasamee hinabzusteigen und jenes Wissen zu holen, das du brauchtest, um die Fixpunkte des Lichtboten aufzusuchen und dir sein Vermächtnis anzueignen? Und wer konnte dich nach deinem Verrat an Herzog Krude so hassen, daß er sich den Finstermächten verschrieb, um sich an dir zu rächen? Und wer hat dich dennoch so stark geliebt, daß er im Orakel von Theran lieber sein Leben opferte, als dir den Dämonenkuß zu geben?«

				»Nyala von Elvinon«, sagte Mythor betroffen. »Verzeih mir. Ich schäme mich meiner, daß mir dein Name nicht zu allererst eingefallen ist.«

				»Ich bin keine eitle Seele«, sagte der Schatten Nyalas. »Ich buhle nicht mehr um deine Gunst, uns trennen Welten. Ich bin nur traurig, daß ich nicht einmal jetzt gefunden habe, was mir im Leben vorenthalten blieb. An diesem Ort erfährt man nichts über die Welt der Lebenden, und ich fürchte, daß auch du mir nichts wirst verraten können. Du darfst nicht zuviel von dir zurücklassen, was dich an diesen Ort binden könnte, sonst wird dir die Rückkehr vom Fährmann verwehrt. Sei gewarnt, Mythor! Aber verrate mir eines, damit ich weiß, daß ich nicht umsonst gestorben bin. Wirst du deinem Namen gerecht, kommst du deiner Bestimmung nach, Sohn des Kometen?«

				»Ich versuche es, Nyala«, sagte Mythor. »Ich selbst kann nicht beurteilen, ob ich dem Ideal eines Sohnes des Kometen entspreche – ich bin nur ein schwacher Mensch. Über mich müssen andere urteilen. Aber ich muß befürchten, die in mich gesetzten Erwartungen nicht erfüllen zu können, wenn ich gegenüber den Lebenden so versage wie gegenüber den Toten.«

				»Du warst schon immer zu bescheiden«, sagte der Schatten. »Aber ich weiß, daß du auch schon immer sehr stark warst, wenn es darauf ankam. Du mußt nur von dir sagen können, daß du alles gibst, um ein würdiger Sohn des Kometen zu sein.«

				»Ich glaube, das kann ich«, sagte Mythor.

				»Du hast es bewiesen«, sagte der Schatten. »Dich hat nicht der Fährmann geholt, sondern du bist ihm gefolgt, um ihm ein Opfer zu entreißen. Aber wisse, Mythor, so leicht wird er dir Tertish nicht zurückgeben. Mich hast du überzeugt, ich kann dich nicht verurteilen. Aber diesmal wird dir der Fährmann einen Prüfer schicken, der strenger mit dir ins Gericht geht. Sei stark, Mythor, ich wünsche dir alles Gute auf deinem weiteren Lebensweg.«

				Der Schatten, der die verlorene Seele von Nyala war, entschwand, und Mythor war wieder allein im Totenreich.

				Wem würde ihm der Fährmann diesmal schicken? Einen Feind, den er einst getötet hatte? Jemanden, dem Mythor den Beistand oder die Freundschaft versagt hatte? Einen Verfluchten wie den Prinzen Nigomir von der Goldenen Galeere?

				Aber nein, es würde vermutlich jemand sein, an dem Mythor achtlos vorbeigegangen war, der sich ihn aber gut gemerkt hatte. Ein Bettler, dem er keine Almosen gegeben hatte, und der daraufhin Hungers starb, ohne daß er, Mythor, jemals davon erfuhr. Ein verwundeter Krieger, der ihn mit Blicken um Hilfe anflehte, die er nicht bemerkt hatte.

				Es konnte irgend jemand sein, der seinen Lebensweg kurz gekreuzt hatte… Aber wo war er hier denn? Vor einem göttlichen Gericht, das über seinen Wert oder Unwert zu bestimmen hatte?

				»Ich verlange doch nur die Rückkehr eines Menschen ins Leben, dessen Zeit noch nicht abgelaufen ist!« rief er.

				»Der Weg ans Ziel führt über mich«, sagte ein Schatten.

				*

				»Ich will nicht raten, wer du bist«, sagte Mythor. »Ich bin dieses leidigen Spiels überdrüssig.«

				»Du glaubst, das sei alles ein Spiel?« sagte der Schatten. »Nun, ja, so gesehen ist alles nur ein Spiel zwischen den Finstermächten und den Lichtgöttern. Das wirst du schon noch erfahren, Mythor. Ich bin einer, der zeit seines Lebens versucht hat, sich gegen diese Spielregeln aufzulehnen – und sie hatten für mich auch nie Gültigkeit. Ich fürchtete weder die Strafe der Götter, noch die Versuchung durch Dämonen. Und das gilt jetzt so wie damals.«

				»Ich habe nur einen gekannt, auf den dies alles zugetroffen wäre«, sagte Mythor. »Sein Name war Coerl O’Marn.«

				Der Schatten sagte nichts. Aber während Mythor ihn anstarrte, gewann er allmählich menschliche Gestalt. Schließlich stand Mythor ein Hüne in voller Kriegerausrüstung gegenüber.

				Er trug einen Helm, von Adlerfedern geziert. Das Visier war hochgeklappt und zeigte ein wettergegerbtes Gesicht mit großen Poren. Das seitlich herabfallende Haar war von demselben Grau wie seine kalt blickenden Augen und die Augenbrauenbalken darüber. Das schwere Kettenhemd spannte sich über seinen breiten Schultern, daß man meinte, er könnte es jeden Augenblick sprengen. Und er trug einen großen, verbeulten Rundschild.

				Allein daran hätte ihn Mythor sofort erkannt.

				»Coerl O’Marn – du bist es wirklich und wahrhaftig!« rief Mythor überrascht aus. Er war auch verwirrt, weil Nyala ihm einen strengen Prüfer prophezeit hatte. Dabei hatte er den Kriegsherrn der Caer, von dem man munkelte, er sei einer der letzten der legendären Alptraumritter, auf Anhieb erkannt.

				»Caers Blut!« fluchte Coerl O’Marn. »Ich bin es nicht wahrhaftig. Ich bin nur ein Schatten im Totenreich. Nur die Kraft der Einbildung hat mich für dich erstehen lassen. Komm, ich begleite dich, soweit es mir möglich ist. Deiner Rückkehr steht nun nichts mehr im Wege.«

				»Es wurde mir nicht schwer gemacht«, stellte Mythor fest.

				»So, glaubst du?«

				»Nun, welche Hindernisse habe ich sonst noch zu überwinden?«

				»Das größte war wohl das der Selbstüberwindung, um den Abstieg ins Totenreich zu wagen«, sagte O’Marn. »Und wie ist einem Lebenden dabei zumute, wenn er Verstorbene trifft?«

				Mythor fühlte noch immer nichts, das Entsetzen und Todesangst geähnelt hätte, worauf Coerl O’Marn wohl anspielte.

				»Ich handelte, ohne zu denken«, sagte Mythor und glaubte, damit die Wahrheit getroffen zu haben. Rückblickend konnte er behaupten, sich keine Gedanken über die möglichen Auswirkungen seines Handelns gemacht zu haben.

				»Du hast sehr wohl gedacht«, behauptete Coerl O’Marn. »Du hast dir Gedanken über deinen Schritt gemacht. Du hast nur keine ängstlichen Überlegungen über die möglichen Folgen angestellt. Das unterscheidet den Helden vom Feigling, den Aufrechten vom Kriecher, den… Ich rede zuviel.«

				Coerl O’Marn verstummte. Eine Weile herrschte Schweigen zwischen ihnen, und Mythor hatte Zeit zum Nachdenken. Und auf einmal wurde ihm die Ungeheuerlichkeit der Situation bewußt.

				Er schritt neben einem Toten einher und unterhielt sich mit ihm, als sei das die selbstverständlichste Sache der Welt. Diese Erkenntnis ließ ihn frösteln.

				»Jetzt überkommt dich der Jammer«, sagte Coerl O’Marn. »Ich werde mich doch nicht in dir getäuscht haben, Mythor.«

				Mythor schüttelte den Kopf und merkte dadurch erst, daß er wieder einen Körper hatte, kein Schatten mehr war. Dafür begann sich Coerl O’Marn wieder zu verflüchtigen.

				»Sei tapfer, Mythor«, sagte Coerl O’Marn. »Sei stark.«

				»Bleibe noch, O’Marn«, bat Mythor und streckte die Hand nach dem Schatten aus. Aber er griff ins Leere. »Sag doch etwas«, rief er. »Hast du mir nicht wenigstens ein Wort mit auf den Weg zu geben?«

				Ein Lachen erklang, wie nur Coerl O’Marn es von sich geben konnte. Was für ein Mann! Was für ein Krieger! Mit ihm an seiner Seite würde Mythor weder Dämonen noch Finstergötter fürchten. Jemanden wie ihn, der sich selbst den Lichtgöttern nicht unterwarf und der auf ihre Gesetze spuckte, würde es nicht so schnell wieder geben. Vielleicht hatte Coerl O’Marn auch deshalb sterben müssen, weil er zu unbequem geworden war.

				»Geh nicht, ohne ein Wort des Abschieds!« rief Mythor in die sich verdichtende Schwärze um ihn.

				»Auf Wiedersehen!« erklang es.

				»Ist das ein Versprechen?« fragte Mythor.

				Aber er bekam keine Antwort mehr. Er sah nichts mehr von Coerl O’Marn, nicht einmal mehr einen Schatten.

				Und auf einmal fand sich Mythor in jenem Boot wieder, in dem er ins Totenreich aufgebrochen war. Aber er war nicht allein. Irgend jemand war noch bei ihm.

				»O’Marn?« fragte er unsicher.

				»Ich bin es«, sagte eine tiefe Frauenstimme, die Mythor als die von Tertish erkannte. »Dank deines Eingreifens mußte mich der Fährmann zurückschicken. Damit hast du mich überzeugt, daß meine Stunde noch nicht geschlagen hat.«

				»Du kannst in den Tod gehen, wann immer es dir paßt«, erwiderte Mythor unbeherrscht. »Es gefällt mir nur nicht, wenn du es auf eine Weise tust, daß du damit in anderen Schuldgefühle weckst.«

				»Das war nicht meine Absicht«, sagte Tertish. »Ich glaubte nur, Carlumen durch mein Opfer retten zu können. Und nun bin ich in deiner Schuld.«

				»Wir sind quitt.«

				Eine Weile war es still im Boot, während es durch den schwarzen Tunnel dem Licht entgegentrieb. Dann sagte Tertish:

				»Ich habe keinen zu geringen Preis für meinen Fehltritt zahlen müssen.«

				Mythor erfuhr erst, was sie meinte, als sie sich Carlumen näherten, und er sie deutlich sehen konnte.

				Tertishs Haut war gebleicht. Sie war so weiß wie Kalk. Selbst aus den Augen, aus den Haaren und aus den Lippen war alle Farbe verschwunden. Sie bot einen geradezu unheimlichen Anblick.

				Mythor versuchte ein Lächeln und sagte:

				»Aber du lebst.«

				»Ja, ich lebe«, sagte Tertish. Und indem sie mit der gesunden Hand auf den zwölfzackigen Stern in der Handfläche ihrer steifen Linken deutete, fügte sie hinzu: »Aber ich bin doppelt gezeichnet. Kann eine Sterbliche mehr ertragen? Vielleicht finde ich das noch heraus.«

				Es sprach keine Verbitterung aus ihr, und Mythor hätte auch keine Worte des Trostes gefunden. Er war selbst zu aufgewühlt und mußte das Erlebte erst verarbeiten.

				Sie legten am Heck von Carlumen an und wurden von Sadagar und einem Wälsenkrieger, die am Lebensrad Wache standen, schweigend empfangen.

				Der Fährmann ließ sich nicht mehr blicken.
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				Die Schlange Yhr raste durch die verschiedenen Bereiche der Schattenzone. Sie bewegte sich im Zickzack, zog Schleifen und Schlingen, wandte sich hierhin und dorthin, tauchte in fast unerforschte und unerforschliche Abgründe hinab und stieß in die Höhen nahe dem Dach der Schattenzone empor. 

				Sie folgte dabei jenen verschlungenen Pfaden, die manche als einen vielfach verästelten und verwurzelten Finsterbaum sahen, der sich über die gesamte Schattenzone erstreckte. Andere wiederum verglichen diese verschlungenen Irrwege mit einem Netz von Kanälen, Bächen, Flüssen und Strömen – mit einem myriadenfach verzweigten Delta. 

				Diese Flüsse und Ströme, Äste und Wurzeln waren so unübersichtlich, daß selbst Yhr sich nicht überall gleichermaßen gut zurechtfand, obschon dies ihr Element war. Selbst sie mußte aufpassen, um sich in diesem Chaos nicht zu verirren und sich in irgendwelchen heimtückischen Bereichen zu verlieren. 

				Doch sie war Herr der Situation. Sie trug Carlumen in ihrem Bauch, hatte Caerylls Fliegende Stadt fest in ihrer Gewalt und nahm sie mit auf diese Reise durch das Chaos. 

				Und es sprach Darkon, der Herr der Finsternis zufrieden zur Schlange des Bösen: 

				»Das war ein guter Auftakt für eine Irrfahrt ohne Ende. Aber der Blick ins Totenreich soll erst ein kleiner Vorgeschmack auf kommende Schrecken gewesen sein. Was für ein Schauspiel hast du als nächstes zu bieten, Yhr? – Nein, verrate nichts. Ich möchte mich überraschen lassen.«

				Yhr stieß aus dem Fluß ins Totenreich hinaus, übersprang verschiedene Strömungen, umschlang den Hauptstrom mit mehreren Windungen und strebte dann einer Nebenströmung zu, die verschiedentlich als »Riesenast« bezeichnet wurde. 

				Aber sie ließ sich Zeit damit. Sie wollte die Betroffenen neue Hoffnung schöpfen lassen, nur um diese dann mit einem Schlag zerstören zu können… 

				*

				Das Steuerpendel zog über dem Siebenstern Achterschleifen – das war nach Sadagars Aussage ein gutes Zeichen. Zwar war es noch immer nicht möglich, Carlumen zu steuern, aber wenigstens hatte Horekas Attacke der Fliegenden Stadt und Caeryll nichts anhaben können.

				Gleich nach seiner Rückkehr aus dem Totenreich, hatte Mythor Sadagar, Fronja, Cryton, den Kleinen Nadomir und das Aasenpärchen im Kommandostand versammelt. Er beantwortete die Fragen der Freunde, wie es ihm ergangen sei, nur ausweichend, und sie drängten ihn nicht weiter.

				»Diese Zusammenkunft dient dazu, den Bann der Schlange Yhr zu brechen«, erklärte Mythor ihnen. »Wenn ihr alle euer Wissen und eure magischen Kenntnisse beisteuert, dann müßte es gelingen, die Kontrolle über Carlumen zu gewinnen. Dies ist mein Beitrag.«

				Mythor legte die drei pyramidenförmigen Kristalle und Caerylls Karte auf den runden Tisch mit dem goldenen Siebenstern.

				»Was!« rief Sadagar aus. »Diese drei Bausteine sind alles, was dir vom DRAGOMAE verblieben ist? Dabei warst du bereits im Besitz des kompletten Zauberkristalls.«

				»Ich habe das DRAGOMAE in der Schattenzone verloren«, sagte Mythor und erzählte in wenigen Worten, wie es dazu gekommen war. »Offenbar barst das DRAGOMAE und alle zwanzig Bausteine wurden in alle Winde zerstreut…«

				»Es sind einundzwanzig«, fiel ihm der Kleine Nadomir ins Wort.

				»Aber das DRAGOMAE hatte zwanzig dreieckige Flächen«, erwiderte Mythor. »Daran erinnere ich mich genau. Also kann es nur aus zwanzig solcher Pyramiden bestehen.«

				»Das scheint nur so«, sagte der Kleine Nadomir. »Denn wenn du die zwanzig Bausteine zum DRAGOMAE zusammensetzt, dann entsteht ein weiterer, ein magischer Baustein. Ihn brauchst du nicht zu suchen, ihn kannst du nicht sehen. Aber in ihm ist mehr Kraft als in allen anderen zusammengenommen.«

				»Ich will es gerne glauben«, sagte Mythor. »Ich habe damals, bei der Vertreibung des Dämons Aubriuum aus Logghard diese Kraft zu spüren bekommen. Soviel weiß ich, obwohl ich mich an viele Einzelheiten nicht mehr erinnere. Es ist fast, als hätte jemand dieses Wissen aus meinem Gedächtnis gestrichen.«

				»Forsche nicht danach«, sagte der Kleine Nadomir. »Ich glaube, es ist besser für dich, daß du ganz von vorne beginnen mußt. Damals warst du noch unreif und unerfahren und hattest von der Weißen Magie überhaupt keine Ahnung. Du hättest mit dem DRAGOMAE mehr Schaden angerichtet als Gutes gewirkt.«

				»Ich habe von Weißer Magie noch immer keine Ahnung«, gestand Mythor.

				»Wenn du es willst, werden wir – «, Nadomir machte eine Geste, die die anderen Anwesenden mit einschloß, »- dich in die Geheimnisse der Magie einweihen. Aber mache dich auf ein schweres Studium gefaßt.«

				»Ich möchte das DRAGOMAE Baustein um Baustein zurückgewinnen«, sagte Mythor entschlossen. »Und ich möchte schon jetzt lernen, mit diesem Zauberbuch der Weißen Magie umzugehen.«

				»Dann laß dich in die Grundzüge einweihen«, sagte der Kleine Nadomir.

				»Aber was kann er mit diesen drei Bausteinen schon groß erreichen«, warf Sadagar ein.

				»Berge kann Mythor damit gewiß nicht versetzen«, gab der Königstroll zu. »Aber schon mit einem Baustein ist es ihm gelungen, Caerylls Bericht auf der Rückseite der Karte zu lesen. Und mit dreien davon wird es ihm möglich sein, die geheimen Eintragungen der Karte zu lesen.«

				»Welche geheimen Eintragungen?« fragte Sadagar.

				Der Kleine Nadomir blickte zu Cryton und Robbin und sagte:

				»Der Pfader und der Götterbote kennen sie bereits. Sie haben sie mit Hilfe der drei Bausteine teilweise entziffert, so daß sie die Position der Phanus bestimmen konnten, als sie sich dem Land Phryl-Dhone, der vierten Stufe der Dämonenleiter, näherte. Stimmt das?«

				Die beiden Angesprochenen nickten; enthielten sich aber eines Kommentars.

				»Was ist mit euch?« erkundigte sich Mythor.

				An ihrer Stelle ergriff Fronja das Wort und sagte:

				»Robbin und Cryton sind wie ich der Meinung, daß du die Finger von Weißer Magie lassen solltest, Mythor. Du besitzt noch nicht die Reife, dir fehlen alle Voraussetzungen, um dich als Zauberlehrling zu versuchen.«

				»Mir würde es genügen, wenn ihr mir beibringt, was ihr wißt«, sagte Mythor, »damit ich wenigstens euch gleichgestellt bin.«

				»Wir halten das für nicht richtig«, sagte Cryton.

				Er wandte sich um und verließ die Brücke. Fronja und Robbin folgten ihm. Lankohr und Heeva schlossen sich ihnen rasch an.

				»Nadomir, wirst du mir wenigstens helfen?« fragte Mythor den Königstroll.

				»Ich bin gerade dabei, dir die erste Lektion zu erteilen«, sagte der Kleine Nadomir. »Ich bin selbst daran interessiert, die geheimen Eintragungen von Caerylls Karte kennenzulernen. Denn ich glaube, daß über sie der Weg führt, Carlumen aus Yhrs Bann zu befreien. Machen wir uns gemeinsam ans Studium. Aber zuerst benötigst du ein paar Grundkenntnisse.«

				»Sieben ist eine mächtige magische Zahl«, erklärte Nadomir. »Auch die Drei ist sehr stark, gewinnt ihre Bedeutung aber zumeist nur zusammen mit der Sieben.«

				Er machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr:

				»Nicht zufällig hat der Lichtbote sieben Fixpunkte errichtet. Die Alptraumritter haben sieben Hoheritter ernannt, denen drei Meister ihres Ordens vorstehen. Sieben Tage hat die Woche, das Leben eines Mannes ist in sieben Abschnitte unterteilt, in Geburt, Kindheit und Jugend, das männliche Alter und das Alter der Reife, das Greisenalter und der Tod. Es gibt sieben Tugenden und sieben Laster – und sieben Gaben hat der Geist. Das ließe sich endlos weiterführen…«

				»Warum hat aber dann der Hexenstern von Vanga nicht sieben, sondern zwölf Zacken?« warf Mythor ein.

				»Zwölf ist die Umkehrung von einundzwanzig und darum von besonderer Bedeutung«, erklärte der Kleine Nadomir geduldig. »Einundzwanzig ist überhaupt die mächtigste Zahl – es ist die Zahl der Welt und des Lebens. Fandest du nicht auch auf dem Hexenstern in jedem der zwölf Häuser einundzwanzig Zimmer vor? Und darum, weil diese Zahl die mächtigste ist, besitzt das DRAGOMAE einundzwanzig Bausteine. Du hast drei davon – eine gute Zahl. Und sieh dir diesen Siebenstern an. Sadagar, erkläre Mythor die Bedeutung der Zeichen.«

				»Ja, einiges verstehe auch ich von Magie«, erklärte der Steinmann und räusperte sich. »Das habe ich in der Vergangenheit als Wahrsager oftmals bewiesen. Nun, Schwamm drüber. Dieser Stern hat einige Besonderheiten. Du kannst ihn nämlich in einem Zug zeichnen. Dadurch entstehen zu den sieben Ecken weitere Schnittpunkte. Dabei ergibt sich in dem großen Siebenstern ein kleinerer und einfacherer und dazu noch ein Siebeneck. So bekommst du drei mal sieben Punkte. Das ergibt einundzwanzig – die mächtigste magische Zahl. Diese einundzwanzig Punkte sind bei diesem Siebenstern von eins bis einundzwanzig durchnumeriert. Und zwar trägt das innere Siebeneck die Ziffern von eins bis sieben, der einfache Siebenstern, der auch in einem Zug zu zeichnen ist, die von acht bis vierzehn. Und an den Ecken des Siebensterns findest du die Symbole von fünfzehn bis einundzwanzig. Die Zahlen sind nun so angeordnet, daß immer jene sechs, die an einer Linie liegen, zusammen Sechsundsechzig bilden.«

				»Das ist erstaunlich«, meinte Mythor und blickte auf die Symbole, die ihm von den Häusern des Hexensterns bereits bekannt waren. Dort hatte ihre Anordnung jedoch andere Summen ergeben.

				»Aus dem, was Sadagar gesagt hat, wird klar, daß Carlumen mit den Kräften der Weißen Magie gesteuert werden kann«, erklärte der Kleine Nadomir. »Im Augenblick wirkt die Schwarze Magie der Yhr diesen Kräften entgegen. Doch bin ich sicher, daß es möglich sein muß, diese Vorherrschaft zu brechen. Es wird nicht leicht sein, weil keiner von uns ein Meister der Magie ist. Aber mit vereinten Kräften sollte es uns gelingen. Versuche dich nun in der praktischen Anwendung der drei DRAGOMAE-Bausteine, Mythor.«

				Der Königstroll entrollte Caerylls Karte und beschwerte sie mit den drei Kristall-Pyramiden.

				»Die einundzwanzig Steine des DRAGOMAE sind, wie der Siebenstern, in drei Siebenergruppen untergliedert. In sieben Farben mit jeweils drei Aspekten. Mit diesen drei Kristallen erhältst du die Fähigkeit des Deutens. Du kannst damit die Dinge durchdringen und Unsichtbares sichtbar machen. Versuche es mit dem Mittelteil der Karte, wo Caeryll die Schattenzone eingezeichnet hat. Ordne die drei Kristalle so an, daß sich das Licht in ganz bestimmter Weise bricht. Dann blickst du durch alle drei Kristalle gleichzeitig und kannst in verborgene Bereiche vordringen.«

				Mythor tat, wie ihm geheißen. Er war nicht mehr ganz ungeübt im Umgang mit den Bausteinen, doch bediente er sich zum erstenmal aller drei gleichzeitig. Während er in seine Tätigkeit vertieft war und die Position der Bausteine zueinander und auf der Karte immer wieder veränderte, um den gewünschten Blickwinkel zu haben, meldete sich Caerylls Stimme aus der Kristallwand.

				»Ich bin erstaunt, was ihr über mich alles zu wissen glaubt«, sagte Caeryll. »Habe ich wirklich eine Karte der Schattenzone mit geheimen Eintragungen gezeichnet?«

				»Schade daß du dich daran nicht mehr erinnerst, Caeryll«, sagte Sadagar bedauernd. »Mit deiner Hilfe könnten wir viel Zeit sparen und leichter eine Lösung unserer Probleme finden.«

				»Ich habe ein gutes Gedächtnis, Nykerier«, kam es aus der Kristallwand. »Und wenn ich von dieser Karte nichts weiß, dann handelt es sich bestimmt um eine Fälschung.«

				Mythor hörte nicht hin. Er konzentrierte sich auf die Kristalle. Bis jetzt war er von ihrer Spiegelung aber nur geblendet worden, und er wollte die Hoffnung schon aufgeben, Caerylls Karte deuten zu können.

				Plötzlich hatte er für einen Moment ein klares Bild, das sich aber sofort wieder auflöste, als er einen Kristall nur um Haaresbreite verrückte. Sofort schob er ihn vorsichtig wieder zurück, bis das Bild wieder klar war.

				Er sah nun nicht nur die farbigen Schleier und Wirbel, mit denen Caeryll die Schattenzone gekennzeichnet hatte, sondern vor seinem Auge breitete sich eine vielschichtige Landschaft aus.

				Ihm war fast, als stünde er auf dem Dach der Schattenzone und könne von dort durch alle Schichten bis zum Grund blicken. Da waren Wirbel eingezeichnet und Orte, die mit Namen benannt waren, von denen ihm manche nicht mehr unbekannt waren.

				Dort war Honker-Land eingezeichnet – und unweit davon der Haryienstock Zaron. Das Weite Land Lorumee erhob sich über dem Stock der Nesfar-Haryien. Und da war die Dämonenleiter, von der Mythor nur die vier untersten Stufen kannte, die aber viele weitere hatte und hoch hinaufführte.

				Er entdeckte Schlünde, gigantische Landbrücken, Massen schwerer und giftiger Luft, die sich mit der Drift von West nach Ost bewegten oder auch gegen die Strömung trieben. Und zwischen all diesen Erscheinungen der Schattenzone entdeckte er ein weitverzweigtes Netzwerk besonders gekennzeichneter Strömungen. Eine davon trug den Namen »Syx – Fluß ins Totenreich« und war mit einem Totenkopf und einem sechsarmigen Fährmann gekennzeichnet…

				Mythor schreckte durch ein infernalisches Heulen auf. Das Geräusch kam so unerwartet, daß er durch eine ungestüme Bewegung die DRAGOMAE-Bausteine durcheinanderbrachte, so daß sie über die Karte verstreut wurden.

				»Was bedeutet das?« fragte Mythor, als das Heulen nicht aufhören wollte.

				»Alarm«, sagte Sadagar. »Wenn Gefahr im Anzug ist, stößt Carlumen die durch das Windhorn angesaugte Luft durch Sirenen aus. Es scheint, daß wir wieder in eine bedrohliche Lage geraten sind.«

				»Ob Yhr uns eine neuerliche Überraschung beschert hat?« fragte Mythor, in Richtung der Kristallwand gewandt, über die ein geisterhaftes Flimmern ging.

				Caerylls Gestalt wurde sichtbar. Die Spiegelungen der Kristalle erweckten den Eindruck, als ob der Eisengraue sich von einer Seite zur anderen drehe. Die Schwingungen der Kristalle wurden lauter und festigten sich zu einer Stimme, die sprach:

				»Die Dämonischen greifen an. Aber da ist noch mehr im Gange. Etwas, das noch nicht klar zu deuten ist, aber gewiß nichts Gutes verheißt. Nykerier, rufe meine Söldner zu den Waffen!«

				»Gehen wir nach oben und sehen wir einmal nach«, beschloß Sadagar.

				Mythor warf einen bedauernden Blick auf Caerylls Karte und die drei Zauberkristalle.

				»Wir setzen den Unterricht schon noch fort – Zauberlehrling«, sagte Nadomir, schob seine Hände in den Muff und folgte Sadagar noch vor Mythor über die Treppe nach oben.

				*

				Die Sirene heulte nun noch schriller und ebbte dann wieder ab, und bevor sie ganz verstummt war, schwoll sie wieder zu ihrer größten Lautstärke an. Dann war eine kurze Pause, dem ein regelmäßiges Tuten folgte.

				Mythor wollte Sadagar und Nadomir gerade über die Treppe nach oben folgen, als er aus dem Gang ein Schluchzen vernahm. Er folgte dem Geräusch und fand in einem Winkel Taurond zusammengekauert.

				»Du brauchst keine Angst zu haben«, redete er dem Riesenkind zu und blickte sich nach Gerrek um, der jedoch nirgends zu sehen war. »Es geschieht dir nichts. Wir sind alle deine Freunde.«

				»Ich will zurück zu Duzella«, sagte Taurond mit weinerlicher Stimme.

				»Wer ist Duzella?« fragte Mythor.

				»Meine Schwester«, antwortete Taurond bereitwillig. Und dann sprudelte es aus ihm hervor: »Burg Maghant ist zerstört worden. Wir haben kein Spielzimmer mehr, aber Freunde. Wo sind sie? Wo bin ich hier? Wo sind die steinernen Kreise geblieben? Ich kenne hier niemand. Wer bist du? Wo ist Nottr? Wo verstecken sich die anderen, die ich kenne? Ich will zu Duzella.«

				Bei der Nennung von Nottrs Namen zuckte Mythor zusammen. Ihm wurde auf einmal klar, daß dieser riesenhafte Junge ihm bestimmt einiges über den Barbaren erzählen konnte, was Rückschlüsse auf sein Schicksal zulassen würde. Mythor nahm sich vor, das Versäumte nachzuholen.

				»Da bist du ja«, erscholl Gerreks Stimme von der Treppe, die zu den Quartieren hinunter führte. Er kam polternden Schritts herangeeilt und sagte anklagend zu Mythor: »Da hast du mir was Schönes angetan. Mir kann man bestimmt nicht vorwerfen, kein Freund von Kindern zu sein. Aber Taurond ist der reinste Quälgeist. Er hält mich dauernd in Trab und… Ach, was soll’s. Soll ich wieder Feuer machen, Taurond?«

				Tauronds pausbäckiges Gesicht erhellte sich sofort, und er nickte eifrig. Als Gerrek einen kleinen Feuerstrahl von sich gab, klatschte er begeistert in die Hände.

				»Laß den Jungen über sich erzählen«, sagte Mythor und machte sich auf den Weg nach oben. »Ich möchte alles über ihn erfahren.«

				»Ich weiß längst alles«, sagte Gerrek. »Was möchtest du wissen?«

				»Später«, sagte Mythor und eilte die Treppe hinauf.

				Alle anderen hatten sich bereits auf dem Deck der Bugfestung versammelt. Nur Tertish hatte auf dem Geschützturm Aufstellung genommen und befehligte von dort die Amazonen und die Krieger. Letztere schienen sich ihr nun widerstandslos unterzuordnen, und selbst Mokkuf weigerte sich nicht mehr, Befehle von einer Frau entgegenzunehmen. Mythor war sicher, daß das an ihrer unheimlichen und gleichermaßen respekteinflößenden Erscheinung lag. Ihre Haut war so bleich und fahl wie das Licht des Wintermonds.

				»Schießt!« befahl Tertish, und die sechs Amazonen und Huuk und Soot, die beiden Wälsen-Bogenschützen, ließen gleichzeitig ihre Pfeile von den Sehnen schnellen. Dem Geräusch der einschlagenden Pfeile folgte ein tierischer Aufschrei.

				Als Mythor zur Brüstung kam, war jedoch nichts mehr zu sehen. Noch immer spannte sich das undurchdringliche Netzwerk von Schicksalsfäden über das Dickicht, das hinter dem Bugkastell lag.

				»Es sieht ganz so aus, als hätten sich die Dämonischen zusammengerottet, um unsere Bastion zu stürmen«, sagte Sadagar, der zu Mythor getreten war. »Aber sie werden sich blutige Schädel holen. Die Amazonen sind eine echte Verstärkung.«

				Mythor blickte hoch.

				Über Carlumen wölbte sich eine Sphäre aus durcheinanderfließenden Farben und sich ständig verändernden Formen. Es war ein rasender Wirbel, ein unheiliges Toben der Elemente. Blitze jagten einander in schneller Folge. In ihrem Licht erschienen bizarre Wolkengebilde, Landmassen tauchten auf und verschwanden wieder, als lösten sie sich in Luft auf.

				»Ich möchte wissen, welches Unheil sich über uns zusammenbraut«, sagte Sadagar. »Dieses Sirenengeheul macht mich noch wahnsinnig. Solange ich hier bin, habe ich so etwas noch nicht erlebt. Auch Caeryll scheint völlig außer Rand und Band geraten zu sein.«

				Plötzlich gab es einen Knall, der das Heulen der Sirene noch um vieles übertönte. Eine Druckwelle erfaßte die Fliegende Stadt und ließ sie erbeben. Mythor sah, wie das Heck von Carlumen durch die Erschütterung angehoben wurde und das mächtige Windhorn sich zur Seite neigte. Er hielt den Atem an, denn er befürchtete, daß die Fliegende Stadt entzweibrechen könnte.

				Es gab wieder einen Knall, lauter, so schien es, als das erstemal. Und die folgende Druckwelle traf den Bug so heftig, daß sich der Widderkopf ächzend aufbäumte.

				Mythor taumelte, drehte sich halb um die eigene Achse und konnte sich gerade noch an der Brüstung abfangen. Und als er sich auf diese Weise halb umgedreht hatte, sah er die Erscheinung.

				Vor dem Bug der Fliegenden Stadt zog sich senkrecht ein schwarzer Blitz und durchteilte das Chaos. Der Riß wurde immer breiter, kam näher und verschluckte Carlumen blitzartig wie das Maul eines zuschnappenden Riesenungeheuers.

				Aber die Schwärze löste sich augenblicklich auf und gab den Blick frei auf eine grün und braun gefleckte Wand, die sich nach allen Seiten hin erstreckte und sich um Carlumen schloß.

				Mythor bekam noch den Eindruck eines undurchdringlichen Pflanzengewirrs, dann kam es zum Aufprall. Er wurde auf die Planken geschleudert und blieb benommen liegen.

				Einem Geräuschorkan aus Schmerzensschreien und dem Klagen der Sirenen folgte Stille.

				»Ich wage es kaum auszusprechen«, erklang da Robbins Stimme, »aber es scheint fast, daß Yhr uns aus ihrem Bann entlassen hat. Dies ist jedenfalls nicht die Schattenzone – denn dort gibt es kein Pflanzengrün.«

				Mythor erhob sich mühsam und blickte sich in dieser neuen Umgebung staunend um.

				Nein, dies war ganz gewiß nicht die Schattenzone.

				Aber – wo waren sie gestrandet?

			

		

	
		
			
				6.

				Bescono schreckte aus unruhigem Schlaf hoch.

				Ein Geräusch hatte ihn geweckt, ein Geräusch, das sich in seinem Traum so angehört hatte, als würde die Burg über ihnen zusammenstürzen. Von ferne drang das aufgeregte Gekreische der Sklaven zu ihm. Wahrscheinlich waren auch sie von dem Geräusch aufgeschreckt worden.

				Bescono verließ seine Schlafstätte, um nach dem Rechten zu sehen. Als er zu Hedeikas Lager kam, richtete sie sich auf.

				»Was war das?« fragte sie, halb im Schlaf.

				»Nichts, was dich beunruhigen sollte, Liebes«, sagte Bescono und küßte sie sanft auf die Stirn. »Ich werde nachsehen und es in Ordnung bringen.«

				»Vielleicht planen die Sklaven wieder einmal einen Aufstand«, sagte Hedeika besorgt. »Oder es kommt eine neue Schädlingsplage! Ich bleibe nicht allein zurück. Ich komme mit dir.«

				Bescono versuchte, sie zum Hierbleiben zu bewegen, aber seine Lebensgefährtin wollte unbedingt mitkommen.

				Schon seit vielen Jahren bewohnten sie die Burg zu zweit, seit Hedeikas Mutter gestorben war. Da sie beide keine anderen Verwandten hatten, die zu ihnen hätten ziehen können, und sich auch kein Nachwuchs einstellen wollte, mußten sie die riesige Burg unter sich aufteilen. Dabei waren sie noch gut dran.

				Wie viele Burgen gab es, die von Einzelgängern verwaltet wurden! Und wieviele standen verlassen! Ihr Volk war vom Aussterben bedroht.

				Bescono konnte verstehen, daß Hedeika nicht allein in den leeren Hallen zurückbleiben wollte. Er wartete, bis sie sich umgekleidet hatte, und gemeinsam verließen sie die Burg.

				Vor dem Tor empfing sie ein Rudel Sklaven. Sie schmetterten aufgeregt, drehten sich im Kreis und schnitten mit ihren bunten Hinterteilen Grimassen. Dabei deuteten sie immer wieder zum Wald.

				»Irgend etwas scheint dort vorgefallen zu sein«, sagte Bescono, »das über den Verstand der Pflücker geht. Ich muß nachsehen.«

				»Ich habe Angst«, sagte Hedeika und hakte sich bei ihm unter.

				Gemeinsam schritten sie über den Pfad durch den Jungwald, dessen höchste Bäume noch nicht einmal über ihre Köpfe ragten. Zu ihren Füßen liefen die Sklaven einher. Bescono mußte aufpassen, daß er keinen von ihnen zertrat. Man merkte es den von hektischer Betriebsamkeit erfüllten Baumkatzen an, daß sie am liebsten die Baumkronen erklommen hätten, um sich von Ast zu Ast zu schwingen. Aber sie achteten das Verbot, das besagte, daß der Jungwald zur Blütezeit zu meiden sei.

				Kaum erreichten sie jedoch die Altbäume, die selbst Bescono und seine Gefährtin um ein Sechs- bis Siebenfaches überragten, da waren sie nicht mehr zu halten. Sie eilten die Luftwurzeln hinauf, erklommen die Stämme und eilten durch das Gewirr von Ästen.

				»So aufgeregt habe ich sie noch nie gesehen«, meinte Bescono nachdenklich.

				»Vielleicht ist das eine Falle?« sagte Hedeika. »Der Krach, den wir gehört haben, könnte das Zeichen für einen neuen Aufstand gewesen sein.«

				Bescono schüttelte den Kopf.

				»Das würde man riechen«, sagte er. »Die Januffen verraten sich selbst, wenn sie auf Kampf aus sind. Sie sondern dabei einen eigenen Duftstoff aus. Im Augenblick haben sie nur Angst.«

				»Was gibt es, das die Baumkatzen fürchten?« fragte Hedeika. »Ich kenne nur eine Art von Schädlingen, die ihnen Angst einjagen.«

				»Es liegt kein Grund vor, gleich das Schlimmste anzunehmen«, sagte Bescono ungehalten. »Die Schädlinge, die du meinst, habe ich in diesem Gebiet schon zu Lebzeiten deiner Mutter ausgerottet.«

				»Aber…«

				Ein zurechtweisender Blick brachte seine Gefährtin zum Verstummen. Aber er würde; ihr diese ewige Schwarzseherei wohl nie ganz abgewöhnen können.

				Der Pfad, der durch das dichte Geäst der Bäume geschlagen worden war, wurde so schmal, daß sie hintereinander gehen mußten. Hedeika ließ dabei seine Hand aber nicht los. Als der Laubengang wieder breiter wurde, kam sie an seine Seite und drängte sich an ihn. Er wünschte sich, daß sie auf der Burg zurückgeblieben wäre. Was, wenn es sich wirklich um eine ernstzunehmende Gefahr handelte?

				Bescono fragte sich in diesem Augenblick, ob es nicht an Hedeikas Lebensangst lag, daß sie keine Nachkommen hatten. Aber ihr die ganze Schuld zu geben, war ungerecht, es lag höchstens zum Teil an ihr.

				Es gab zwar auf der ganzen Welt noch einige tausend ihres Volkes, aber kaum Kinder. Sie waren ein altes Volk – und zum Aussterben verurteilt. Wären sie nicht so langlebig, würde es sie bestimmt nicht mehr geben.

				Auf hundert Erwachsene kam vielleicht ein Kind. Und gut die Hälfte der Kinder waren selbst nicht mehr zeugungsfähig.

				In den alten Legenden wurde von besseren Zeiten berichtet, in denen solche Schwierigkeiten wie heute unbekannt gewesen waren. Damals hatte es auch noch keine Burgen gegeben, in denen sich die verschiedenen Familien verschanzen mußten, um sich der kleinen Plagegeister zu erwehren, die die Dämonen eingeschleppt hatten.

				Erst als das Böse in die Welt kam, brach das Unheil über das Paradies herein.

				Es hieß, daß ein Dämon viele aus dem Volk entführt hatte, um sie für sich an einem anderen, fremden Ort Bauwerke errichten zu lassen. Und an diesem Ort lebten jene Däumlinge, die im Aussehen dem Volk gar nicht so unähnlich waren, doch dafür nur den Bruchteil ihrer Größe hatten.

				Diese Schädlinge, die sich selbst »Menschen« nannten, kamen durch jenes Tor in die Welt, durch das die Finstermacht Männer und Frauen aus dem Geschlecht der Tauren entführte. Und das war der Anfang vom Niedergang eines stolzen Volkes.

				Irgendwann in naher Zukunft würde es keine Tauren mehr geben.

				Bescono wurde aus seinen Gedanken geschreckt, als Hedeika seinen Arm drückte.

				»Nach dem Verhalten der Januffen zu schließen, sind wir gleich da«, raunte sie. »Da vorne ist etwas. Es sieht aus wie ein großes Tier. Vielleicht ein Vogel, der sich im Geäst verfangen hat.«

				»Du bleibst hier«, beschloß Bescono und löste sich von seiner Gefährtin. Er ging allein weiter.

				Der Laubengang wurde wieder schmaler, und er wurde so niedrig, daß Bescono sich bücken mußte, um sich den Kopf nicht an dem Geäst anzuschlagen.

				Durch das Laubwerk sah er jetzt einen gehörnten Kopf, der halb so hoch wie ein Taure war und taurenlang. Er hatte ein solches Tier noch nie gesehen.

				Die alten Legenden fielen ihm wieder ein, und er fragte sich, ob sich nicht vielleicht wieder ein Tor der Dämonen geöffnet hatte, um dieses Scheusal in die Taurenwelt zu entlassen.

				Bei näherer Betrachtung stellte Bescono jedoch fest, daß sich der Kopf nicht rührte, ja, daß er gar nicht einmal zu einem Tier gehörte, sondern Teil eines Dinges war!

				Das Ding war fünf Taurengrößen lang und über zwei hoch. Es schien tot zu sein – auf seiner Oberfläche bewegte sich etwas.

				Wieder wurde Bescono an Legenden erinnert, die von Schiffen der Menschen zu berichten wußten, die sich wie Fische durch Wasser und wie Vögel durch die Luft bewegen konnten.

				Allmählich kam er zu der Überzeugung, daß dieses Ding – ohne Zweifel ein Schiff – tatsächlich durch ein Tor der Dämonen auf seine Plantage gekommen war. Vielleicht waren sogar Menschen an Bord, jene winzigen Plagegeister, die darum so gefährlich waren, weil sie sich so rasch vermehrten.

				Bescono überlegte, ob er diesen Teil der Baumkultur einfach in Schutt und Asche legen sollte. Aber abgesehen davon, daß er damit einen Teil der Ernte verlieren würde, würden dem Feuer auch viele seiner Sklaven zum Opfer fallen.

				Vorsichtig schob er sich näher an das Ding.

				Plötzlich hob ein Gekreische an. Er entdeckte einige verschiedengestaltige Schädlinge – alles jedoch keine Menschen –, die eine Handvoll Januffen aufgestöbert hatten und sie in einen Kampf verstrickten.

				Bescono griff mit vorsichtiger Hand in das Geschehen ein, um nur ja keinen seiner Sklaven zu verletzen, und säuberte das Blattwerk von Schädlingen. Eines der Tiere, das mehrere Beine hatte und recht kräftige Beißwerkzeuge, verkrallte sich in seiner Handfläche. Er zerdrückte es in der Faust.

				Danach wurde es wieder ruhig. Die Sklaven zogen sich in sichere Entfernung zurück. Einige kamen zu ihm und bedeuteten ihm gestikulierend und grimassenschneidend, das Ding, das sich im Geäst verfangen hatte, zu zerstören.

				Bescono verscheuchte sie. Seine Neugierde war geweckt. Er spähte durch eine Lücke im Blattwerk auf den gehörnten Bug des Schiffes.

				Und da sah er einen Menschen!

				Er zielte mit einem spitzen Ding nach Besconos Auge. Bevor er die Nadel jedoch abschießen konnte, tauchte ein zweiter Mensch auf und hinderte ihn daran.

				Der zweite Mensch machte mit den Armen Zeichen.

				Bescono hatte mit der Faust schon ausgeholt, um das Schiff zu zertrümmern. Jetzt zögerte er jedoch.

				Der Mensch rief irgend etwas mit piepsender Stimme. Er konnte sprechen, und er sprach in der alten Sprache, in der die Legenden über die Dämonen und die Menschenplage erzählt wurden.

				Bescono konnte verstehen, was er rief:

				»Wir kommen in Frieden! Wir wollen verhandeln!«

				Der Taure rang mit sich um eine Entscheidung. Er hoffte nur, daß der Unterhändler ihn nicht hinhalten wollte, während die anderen Plagegeister sich inzwischen unbemerkt davonmachten.

				Aber da die Januffen ruhig blieben, schien ein solcher Verdacht unbegründet.

				»Sagt, was ihr zu sagen habt, bevor ich euch zerquetsche!« sagte Bescono und sah zufrieden, wie der Mensch unter der Gewalt seiner Stimme schwankte.

			

		

	
		
			
				7.

				»Wir sind über den Riesenast ins Land der Tauren verschlagen worden«, berichtete Robbin aufgeregt. »Daran kann überhaupt kein Zweifel bestehen.«

				»Demnach war es eine falsche Hoffnung, daß uns die Schlange Yhr freigegeben hat«, meinte der Kleine Nadomir. »Sie hat uns sogar mit Absicht hierher entführt, damit wir von den Riesen zerdrückt werden. Es ist kein Geheimnis, daß die Tauren die Menschen hassen.«

				»Woher willst du das wissen?« erkundigte sich Mythor.

				»Vor vielen Menschenaltern haben die Finstermächte Tauren auf die Insel der Caer entführt, um von ihnen Gianton und den Titanenpfad errichten zu lassen«, erzählte der Kleine Nadomir. »So steht es in der Runenbotschaft der Königstrolle. Die Tauren konnten nicht mehr in ihre Welt zurückfinden und starben aus. Aber es heißt auch, daß Menschen durch das Dämonentor in die Welt der Tauren gelangten und von den Riesen für alles Unheil verantwortlich gemacht wurden. Da die Tauren sehr langlebig sind, werden sie das noch nicht vergessen haben.«

				Mythor dachte kurz nach, dann sagte er:

				»Wer sagt, daß die Tauren auf der Insel der Caer ausgestorben sind«, meinte er dann. »Taurond, das Riesenkind, beweist doch eher das Gegenteil. Ich werde den Jungen befragen.«

				»Ein Gutes hat die Situation doch«, stellte Hukender, der Waffenträger des ibserischen Helden Mokkuf, fest. »Die Dämonischen haben sich von uns abgewandt.«

				»Verhaltet euch still«, trug Mythor den Kriegern und den Amazonen auf. »Vielleicht entdecken uns die Tauren nicht und begnügen sich damit, die Dämonischen zu bekämpfen.«

				Mythor wandte sich dem Abstieg zu, um unter Deck zu gehen. Da ließ ihn Kampflärm hochschrecken. Er sah, wie einige Dämonische in dem Pflanzendickicht hochkletterten und sich auf mannsgroße, affenähnliche Wesen stürzten.

				»Das sind Januffen«, entfuhr es Mythor überrascht. Zu Sadagar und dem Kleinen Nadomir, die ihn begleiteten, sagte er: »Januffen waren auch die Wächter im Baum des Lebens von Leone. Wenn ich es mir recht überlege, so scheinen wir sogar in solch einem Baum gestrandet zu sein.«

				»Wahrscheinlich sind diese Baumriesen der Saat eines Lebensbaums entsprungen«, meinte der Kleine Nadomir. »Aber die Früchte, die sie tragen, haben nicht jene Kraft, wie sie die Zapfen des Lebensbaumes von Leone haben. Und die Januffen, die du kennst, dürften durch die Finstermächte beeinflußt sein. Diese hier sind Sklaven der Tauren und bringen für sie die Ernte ein.«

				»Aus solch einem Taurenbaum wurde auch das Lebensrad von Carlumen geschnitzt«, warf Sadagar ein.

				Sie stiegen über die Treppe hinunter und fanden Gerrek mit Taurond auf dem untersten Deck. Der Taurenjunge hatte sich inzwischen wieder beruhigt, wirkte jedoch ungehalten über die Störung durch die drei Besucher.

				»Erfahre ich jetzt endlich, was eigentlich passiert ist?« wollte Gerrek wissen.

				Mythor nahm ihn beiseite und klärte ihn über die Situation auf. Er sprach so leise, daß Taurond ihn nicht hören konnte, und fügte hinzu:

				»Es könnte sein, daß der Taurenjunge unsere einzige Rettung ist. Du mußt ihn dazu bringen, daß er uns alles über sich erzählt.«

				»Ich weiß längst alles«, erklärte Gerrek und erzählte: »Taurond und seine Schwester Duzella wurden auf Burg Maghant im Land der Caer geboren. Sie glaubten, daß die Menschen Arliana und Dhaggar von Maghant ihre Eltern wären. Arliana, die Mutter, starb bei ihrer Geburt. Als sie im Alter von etwa vier Jahren schon eine Größe von fast sieben Fuß hatten, merkten sie, daß sie anders als die übrigen Menschen waren, und beschlossen, nicht mehr zu wachsen. Dieser Zustand muß dreißig Jahre oder so gedauert haben. Diese Zeit verbrachten die Zwillinge in den Geheimgängen von Burg Maghant. Dann tauchte dein Freund Nottr mit einigen Begleitern auf, und sie wurden Freunde von Taurond und Duzella. Die Zwillinge zeigten Nottr und einem seiner Begleiter, der Thonensen hieß, einen Zugang in unterirdische Bereiche. Bald nachdem die beiden hinabgestiegen waren, stürzte Burg Maghant ein. Duzella und Taurond zogen dann mit Nottr und seinen Gefährten weiter zu einem Ort, den Taurond als Anlage aus mehreren Steinkreisen bezeichnet. Dort sollen unheimliche Männer mit knöchernen Helmen und gläsernen Gesichtern gelebt haben. Und von dort gelangte er nach Carlumen.«

				»stong-nil-lumen!« stellte der Kleine Nadomir fest. »Kein Zweifel, daß dieser Steinkreis des Bösen der Schauplatz des Geschehens war.«

				Mythor versuchte, die Erinnerungen zu unterdrücken, die ihn mit Nottr und Thonensen verbanden. Welch seltsame Wege mochten den Magier aus Eislanden, der einst vor der Schlacht im Hochmoor von Dhuannin gewarnt hatte, und den Barbaren wieder zusammengeführt haben? Und beinahe wäre auch er, Mythor, zu ihnen gestoßen – aber das hätte, nach dem Willen Darkons, einer von ihnen nicht überlebt.

				»Taurond hat vergessen, daß er von den Riesen abstammt«, flüsterte Gerrek Mythor zu. »Ich fürchte, daß er damit nicht fertig wird, wenn er sich wieder erinnert.«

				Mythor nickte und wandte sich dem Riesenjungen zu, der sich ängstlich an Gerrek klammerte.

				»Taurond, möchtest du zurück in deine Heimat?« fragte Mythor sanft.

				»Zurück zu Duzella?« fragte der Riesenjunge hoffnungsvoll und machte einen Schritt auf Mythor zu. Doch dann zuckte er wieder zurück. »Aber Duzella mag mich nicht mehr. Sie war zuletzt so seltsam und wollte nicht mehr spielen. War sie krank? Und Burg Maghant ist zerstört. Vater tot. Alles ist so schrecklich. Da sind diese unheimlichen Steine mit den schrecklichen Caer-Priestern. Auch Nottr macht mir Angst… Da will ich nicht mehr hin.«

				»Wahrscheinlich hat seine Zwillingsschwester die Wahrheit über ihre Abstammung erfahren«, raunte der Kleine Nadomir Mythor zu. »Und hat sich darum verändert. Dasselbe wird vermutlich mit Taurond passieren.«

				»Du brauchst nicht mehr zurück«, sagte Mythor. »Wir wissen jetzt, wohin du gehörst, Taurond. Und wir wollen dich zu deinen Leuten bringen. Taurond, hör jetzt gut zu. Wir wollen nur das Beste für dich. Wir wollen, daß es dir gut geht. Du mußt deinen Leuten sagen, daß wir dich gut behandelt und dir nichts Böses getan haben.«

				»Ja«, sagte Taurond verwirrt und blickte sich nach dem Beuteldrachen um. »Wird Gerrek mich begleiten?«

				»Er wird dich führen«, versicherte Mythor, ohne auf die protestierenden Gesten des Beuteldrachen zu achten. »Komm jetzt mit nach oben. Wir werden dir sagen, wann du zu deinem Volk, zu dem du wirklich gehörst, zurückgehen kannst.«

				Sie brachten Taurond an Deck.

				*

				Mythor sah, daß die Krieger und Kriegerinnen Kampfstellung eingenommen hatten. Und er erkannte sofort den Grund.

				Die Pflanzenwand hatte sich geteilt, und dahinter war der kahle Kopf eines Riesen zu sehen. Der Schädel war langgestreckt, das Gesicht überaus schmal. Über einer langen, schmalen Nase lag eine niedrige Stirn. Der Mund war verhältnismäßig breit, die Oberlippe stand etwas über, das Kinn war lang und vorspringend.

				Die Lücke in den Pflanzen schloß sich teilweise wieder, so daß nur noch die gutmütig blickenden Augen zu sehen waren. Mythor sah, wie sich Mokkuf von seinem Waffenträger Pfeil und Bogen geben ließ und auf ein Auge des Tauren zielte.

				Mit einigen Sätzen war Mythor bei dem Ibserer und schlug ihm den Bogen aus der Hand. Der Pfeil schwirrte schräg nach unten.

				»Narr!« herrschte Mythor den Ibserer an. »Willst du, daß der Taure uns wegpustet?«

				»Ein blinder Riese ist hilflos wie ein Kind«, sagte Mokkuf würdevoll.

				Mythor kletterte auf die Brüstung und winkte mit den Armen.

				»Wir kommen in Frieden! Wir wollen verhandeln!« rief er in Gorgan und wiederholte die Worte auch in Vanga. Er tat dies, weil er die steinernen Köpfe an der Großen Barriere der Dämmerzone von Vanga als Ebenbilder von Taurengesichtern in Erinnerung hatte.

				»Sagt, was ihr zu sagen habt, bevor ich euch zerquetsche«, erwiderte der Taure in der Sprache des Kriegers Gorgan.

				Mythor verlor unter dem Luftdruck, der seine Worte begleitete, fast den Halt. Aber er konnte einen Sturz von der Brüstung gerade noch verhindern. Er kletterte hinunter, bevor er rief, so laut er konnte:

				»Ich weiß, daß ihr uns für lästige Eindringlinge haltet. Aber wir sind nicht freiwillig hier. Wir sind Schiffbrüchige, die es in das Taurenland verschlagen hat. Die Kreaturen, die die Januffen überfallen haben, sind auch unsere Feinde.«

				»Ihr habt meinen Schlaf gestört«, sagte der Taure. »Ihr habt meine Gefährtin erschreckt. Und ihr habt diesen Baum zerstört, so daß ich seine Zapfen nie wieder ernten kann. Dafür sollt ihr bestraft werden.«

				»Wir sind bereit, den Schaden wieder gutzumachen«, erwiderte Mythor. »Wir können dir etwas geben, das mehr wert ist als die Früchte aller deiner Bäume.«

				»Du machst mich neugierig, kleiner Plagegeist«, sagte der Taure. »Laß also hören, was ihr mir anzubieten habt.«

				»Zuerst mußt du uns ein Versprechen geben«, rief Mythor. »Wenn du mit unserer Wiedergutmachung einverstanden bist, dann verlange ich von dir Schutz für mich und meine Gefährten und das Schiff. Du darfst uns kein Leid zufügen, noch durch deine Januffen zufügen lassen.«

				»Und wenn ihr mich nicht zufriedenstellen könnt?« fragte der Taure.

				»Dann überlassen wir uns deiner Gnade.«

				Mythor drehte sich um und winkte Taurond. Aber der Riesenjunge, der das Geschehen ängstlich und verständnislos verfolgt hatte, rührte sich nicht von der Stelle. Erst als Gerrek ihn an der Hand nahm und mit sich zog, sträubte er sich nicht mehr und ließ sich zu Mythor führen.

				»Das ist Taurond«, rief Mythor und wies auf den Riesen jungen. »Ihn haben wir gegen unsere Freiheit anzubieten. Der Junge ist nicht unser Gefangener, sondern unser Gast. Er ist ein Findelkind, das wir auf unserer Reise aufgelesen haben.«

				Als Mythor geendet hatte, beobachtete er das Taurengesicht. Es war ein Spiegelbild einander jagender Gefühle. Zuerst drückte es Zorn aus, der sich gegen Mythor und seine Gefährten als Betreuer eines Taurenjungen richtete. Doch dann zeichnete sich darauf Mitgefühl ab, das in Freude und Zärtlichkeit umschlug.

				Zwei Hände erschienen, die Innenflächen nach oben gedreht. Hände, so groß, daß zehn Mann darauf Platz gehabt hätten. Als Taurond das sah, versteckte er sich hinter Gerrek.

				Die Hände kamen zum Stillstand.

				»Wenn dieses Taurenkind euer Gast ist«, sagte der Taure mißtrauisch, »warum laßt ihr es dann von einer Bestie bewachen?«

				»Hat man so etwas schon gehört!« rief Gerrek empört aus, und mit erhobener Stimme fügte er hinzu: »Taurond und ich sind Freunde. Du dagegen bist für ihn ein Monstrum, dessen Anblick ihm Furcht einflößt. Er ist unter Menschen aufgewachsen und hat noch keinen Riesen wie dich gesehen.«

				Neben dem Tauren bewegte sich das Blattwerk, und dann erschien ein zweites Gesicht. Mythor erkannte jedoch, daß es noch feiner geschnitten war und weichere, geradezu weibliche Züge aufwies.

				»Was führst du lange Gespräche, anstatt die Schädlinge einfach auszutilgen, Bescono?« fragte die hinzugekommene Taurin. Dann, als sie Taurond erblickte, wurden ihre Augen groß. Sie fragte mit versagender Stimme: »Ist das… ein Kind aus unserem Geschlecht?«

				»So ist es, Hedeika«, sagte Bescono. »Die Menschen nennen ihn Taurond und wollen ihn gegen ihre Freiheit eintauschen.«

				»Und du zögerst noch, Bescono?« wunderte sich die Taurin, während sie das Riesenkind liebevoll betrachtete. »Diesen Jungen schicken uns die Götter. Er ist der Sohn, den wir uns schon seit so vielen Jahren gewünscht haben.«

				Nun streckte sie beide Hände aus, bis die Fingerspitzen fast die Bugaufbauten berührten.

				»Komm, mein kleiner Taurond«, sagte sie zärtlich. »Komm zu Hedeika – deiner Mutter.«

				»Geh, Taurond«, redete Mythor dem Riesenkind zu. »Es ist so, wie die Taurin sagt. Du entstammst ihrem Geschlecht.«

				»Aber… das sind Riesen!« sagte Taurond ängstlich.

				»Erinnere dich zurück«, sagte Gerrek zu ihm. »An jenen Tag im Alter von vier Jahren, als du mit deiner Schwester beschlossen hast, nicht mehr weiter zu wachsen. Hättet ihr das nicht getan, wäret ihr jetzt längst ebenso groß. Geh hin und fürchte dich nicht. Das sind deine wirklichen Eltern.«

				Taurond schien Gerreks Worten allmählich Glauben schenken zu wollen. Aber er zögerte noch immer. Erst als der Beuteldrache sich seiner Hand entzog und ihn vorwärtsdrängte, setzte er sich in Bewegung. Noch immer zögernd kletterte er auf die Brüstung.

				»Geh, Taurond!« forderte Gerrek ihn auf. »Hier liegt deine Zukunft.«

				Taurond sprang auf die Handfläche der Taurin hinunter, die sich daraufhin vorsichtig mit ihm zurückzog.

				»Wir haben Wort gehalten!« rief Mythor den Riesen zu. »Wie steht es nun mit unserer Abmachung?«

				Bescono blickte nachdenklich zu ihm, dann sagte er:

				»Wir werden euch kein Haar krümmen. Aber wenn ihr bei Sonnenuntergang noch in meinem Wald seid, dann muß ich euch als Schädlinge betrachten.«

				Die beiden Riesen verschwanden, und mit ihnen Taurond.

				»Was wirst du denn nun ohne den Riesenjungen machen, Gerrek?« fragte Lankohr aus dem Hintergrund: »Wer wird denn jetzt über deine dummen Späße lachen?«

				»Pah!« machte Gerrek verächtlich und wandte sich ab.

				Mythor entging es nicht, daß der Abschied von seinem Schützling dem Beuteldrachen ziemlich nahe ging und er für Scherze dieser Art jetzt nicht empfänglich war.

				»Ihr habt die Bedingung des Tauren gehört«, sagte Mythor. »Wir müssen sehen, wie wir bis Sonnenuntergang von hier wieder wegkommen.«

				Mythor hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als es über Carlumen krachte und ein Donnergrollen Caerylls Fliegende Stadt erschütterte. Ein schwarzer Blitz zerriß die Pflanzenwand, und in seiner unergründlichen Tiefe war ein unheimliches Glühen zu erkennen.

				»Ich glaube, Yhr löst das Problem auf ihre Weise für uns«, sagte Robbin. »Da der Ausflug in die Taurenwelt für sie nicht den gewünschten Erfolg hatte, schickt sie uns wieder auf die Reise.«

				Die Schwärze schlug über ihnen zusammen.

				Mythor hatte das Gefühl, mitsamt seiner Umgebung emporgehoben und fortgerissen zu werden.

				Er hätte froh sein können, daß sie das Land der Tauren so leicht hinter sich lassen konnten, aber fragte sich auch, und das nicht ohne Sorge, an welches Ziel Yhr sie als nächstes schicken würde.

				In diesem Augenblick wurde es ihm besonders deutlich, wie wenig es einem Sohn des Kometen nützte, allein mit dem Schwert zu kämpfen. Gegen die Feinde, mit denen er es zu tun hatte, mußte man auch die Kraft der Magie ins Feld führen.

				Und er nahm sich vor, sich in dieser Kunst weiterzubilden und danach zu trachten, die weiteren Bausteine des DRAGOMAE in seinen Besitz zu bringen, bis der Zauberkristall komplett war.

				Zuerst aber mußte die Ordnung auf Carlumen hergestellt und die Fliegende Stadt der Gewalt der Yhr entrissen werden.
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				Und es rief Darkon, der Herr der Finsternis, die Schlange des Bösen beim Namen:

				»Yhr! Und jetzt? Du hast in deinen Handlungen völlige Freiheit, nur halte Carlumen noch von mir fern. Dieser Mythor ist noch nicht soweit, sich mit mir messen zu können, und ich habe noch nicht alle Maßnahmen getroffen, um ihm auf eine Art gegenüberzutreten, wie ich es möchte. Ich müßte ihn kurzerhand vernichten, und das will ich vermeiden. Es wäre der Sache der Dunkelmächte dienlicher, den Sohn des Kometen zu einem Diener des Bösen zu machen. Yhr! Vielleicht findest du einen Weg, seinen Willen zu brechen, ebenso seinen Mut und seine Widerstandskraft. Aber sei auf der Hut, damit nicht er dich beugt!«

				*

				Carlumen trieb durch ein düsteres Einerlei, auf irgendeiner unbekannten Strömung der Schattenzone.

				Seit sie das Land der Tauren verlassen hatten, war es an Bord verhältnismäßig ruhig. Die Dämonischen waren in den Kämpfen gegen die Januffen gefallen. Es war nicht einmal mehr nötig, beim Lebensrad Wachtposten aufzustellen.

				Nur manchmal war aus der Ferne ein krächzendes Rufen zu hören. Caerylls Söldner und der Steinmann Sadagar behaupteten, daß die Stimme Horeka gehörte, die versuchte, auf diese Weise Opfer anzulocken. Einer der Wälsenkrieger erklärte sogar, die Spinnerin gesehen zu haben, während er auf Wache stand. Er beschrieb sie als fast haarlos und von vielen Brandnarben entstellt.

				Mythor vernahm die gespenstische Stimme einmal mit eigenem Ohr, als er mit Tertish auf dem Geschützturm stand.

				»Mythor! Mythor!« klang es hohl aus dem Netzwerk der Schicksalsfäden. »Komm auf meine Seite. Ich kann dir Carlumen zum Geschenk machen.«

				Daraufhin hatte Tertish die Hand entschlossen auf den Schwertgriff gelegt und gesagt:

				»Es wird Zeit, diesem Spuk ein Ende zu machen.«

				Mythor aber wollte davon nichts wissen, daß die Todgeweihte allein Jagd auf die Spinnerin machte.

				»Wenn es unumgänglich ist, Horeka das Handwerk zu legen, werde ich dich begleiten, Tertish«, hatte er gesagt. »Aber versprich mir, daß du allein nichts unternimmst. Auf mich aber warten im Augenblick noch wichtigere Dinge.«

				Er meinte damit seine Beschäftigung mit den DRAGOMAE-Bausteinen und Caerylls Karte. Er beherrschte den Umgang mit den Zauberkristallen schon recht gut, und er konnte die geheimen Eintragungen Caerylls lesen. Aber es war ihm nicht möglich, anhand der Karte Carlumens augenblickliche Position zu bestimmen.

				Sein einziger Trost war, daß dies nicht einmal der Kleine Nadomir oder Robbin konnten.

				»Yhr hält uns sicher im Griff«, sagte der Pfader. »Sie schirmt uns vor allen Erscheinungen der Schattenzone ab, so daß wir keine Bezugspunkte haben, an denen wir Carlumens Standort bestimmen könnten.«

				Und der Kleine Nadomir meinte:

				»Solange wir durch dieses Nichts treiben, können wir überhaupt nichts tun. Du solltest die Gelegenheit nutzen, dich auszuruhen, Mythor. Die nächste Attacke der Yhr kommt bestimmt, dann solltest du bei Kräften sein.«

				Mythor wollte zuerst nichts davon wissen, doch dann sah er ein, daß es so besser war. Er stieg zum untersten Deck hinunter und suchte seine Koje auf. Er war nicht allein. In einer Hängematte lag Joby und schlief tief. In einer der Kojen sah er Tobar zusammengekauert liegen. Als dieser Mythors Schritte hörte, schreckte er hoch.

				»Laß dich nicht stören«, sagte Mythor zu ihm. »Ich will mich nur auch zur Ruhe begeben.«

				Aber Tobar sah ihn nur aus großen Augen ehrfürchtig an. Er wandte den Blick nicht von ihm, als Mythor sich auf seine Koje setzte, und er beobachtete ihn auch dabei, wie er den Umhang und den Gürtel mit dem Schwert ablegte. Als Mythor sich mit den Stiefeln abquälte, sprang der Tatase auf, kam eilfertig herangeeilt und war ihm beim Ausziehen behilflich.

				»Danke«, sagte Mythor, aber Tobar blieb vor ihm knien. Mythor seufzte und sagte: »Ich möchte nicht, daß du dich mir gegenüber wie ein Sklave benimmst, Tobar.«

				»Du bist der Sohn des Kometen«, sagte der Tatase, als erkläre das seine Handlungsweise.

				»Wenn schon«, sagte Mythor. »Ich bin dennoch nicht mehr als du. Wir sind gleichgestellt. Ich betrachte dich als Kampfgefährten, als Freund.«

				Tobar schüttelte entschieden den Kopf.

				»Ich kenne die Lehren über den Lichtboten«, sagte Tobar. »Ich habe eine besondere Gabe, und die sagt mir, daß die Rückkehr des Lichtboten bevorsteht. Er wird dem Sohn des Kometen bald nachfolgen. Du bist ihm nur vorausgegangen, Mythor.«

				»Davon weiß ich nichts«, sagte Mythor müde. »Tobar, laß uns nun ruhen.«

				Der Tatase, von dem Mythor nur wußte, daß er aus einem Land stammte, das Tata hieß und irgendwo auf der Nordwelt lag, ergriff seine Hände und wollte sie küssen. Mythor entzog sie ihm und sagte streng:

				»Jetzt ist es genug, Tobar. Wenn du mich nicht als deinesgleichen anerkennen willst, solltest du mir lieber aus dem Weg gehen.«

				»Verzeih, Mythor«, sagte Tobar mit gesenktem Blick. »Aber ich habe eine strenge Erziehung genossen. Selbst in den Folterkammern der Dämonendiener konnte ich sie nicht verleugnen – so stießen sie mich schließlich in die Schattenzone.«

				Mythor wollte gerne glauben, daß der kleine Tatase viel durchgemacht hatte, darum sagte er:

				»Schon gut. Unterhalten wir uns ein andermal darüber.«

				»Ich will dir nur noch eines sagen, Mythor.« Tobar wollte wieder nach seinen Händen greifen, zuckte aber unter seinem zornigen Blick zurück. »In meiner Heimat Tata gibt es ein Tor der Dämonen, hinter dem die Horden der Finsternis lauern. Der Tag ist nicht mehr fern, da die Dämonenheere durch dieses Tor nach Gorgan vordringen werden. Glaube mir, Mythor, ich weiß, was ich sage. Wenn du die Lichtwelt retten willst, dann mußt du dieses Tor zerstören!«

				»Sobald wir Carlumen in unserem Besitz haben, können wir uns über dieses Thema unterhalten«, sagte Mythor.

				Er war zu müde für eine weitere Unterhaltung und legte sich zurück. Aber kaum lag er, fühlte er sich hellwach. Sein Geist war viel zu aufgewühlt, als daß er Ruhe finden konnte.

				Aus der angrenzenden Koje waren regelmäßige Atemzüge zu hören. Er hatte gar nicht gemerkt, daß sie belegt war und wollte darum nachsehen, wer dort lag.

				Fronja!

				Ihm wurde ganz warm ums Herz, als er die Tochter des Kometen entspannt vor sich liegen sah. Nun waren sie schon über hundert Tage zusammen, ohne daß sie sich auch nur einmal nahe gewesen wären. Er beugte sich über sie, um sie zu küssen.

				Aber da erwachte sie und sagte:

				»Rühr mich bitte nicht an, Mythor! Du solltest Manns genug sein, dich gegen einen Liebeszauber zu wehren.«

				Er stand wie geohrfeigt da und konnte nur hilflos den Kopf schütteln. Wie konnte er ihr nur klarmachen, daß er nicht der Bildmagie irgendeiner Hexe gehorchte, sondern einzig und allein seinen Gefühlen. Mit Worten würde er bei Fronja nichts erreichen, darum faßte er einen Entschluß.

				»Ich bitte dich, mir bei nächster Gelegenheit zu helfen, Ambes Zauber loszuwerden, Fronja«, sagte er.

				Er kehrte in seine Koje zurück. Wider Erwarten kam sein Geist zur Ruhe, und er schlief bald darauf ein.

				*

				»Mythor!« Die Stimme war hell und sanft, aber auch beharrlich. »Mythor, wach auf. Ein Licht. Wir sehen ein Licht!«

				Mythor fuhr in seiner Koje hoch und blickte schlaftrunken um sich. Er sah das Sommersprossengesicht von Joby. Der Junge rüttelte ihn an der Schulter.

				»Was ist los?« fragte Mythor verständnislos. Er hatte einen seltsamen Traum gehabt, an den er sich kaum noch erinnerte. Irgendwie war ihm, als hätte er mit der halb verbrannten Horeka einen Reigen getanzt.

				»Wir haben in der Finsternis ein Licht entdeckt«, sagte Joby. »Der Nykerier meinte, daß ich dich sofort verständigen sollte.«

				»Ich komme«, sagte Mythor und stand auf.

				In der Nebenkoje regte sich Fronja, und gleich darauf erschien sie.

				»Darf ich mitkommen?« fragte sie.

				»Warum nicht?« Mythor schnallte sich den Gürtel um und warf sich den Umhang über die Schulter.

				»Verzeih mir, daß ich so grob zu dir war«, sagte Fronja. »Aber du mußt meine Lage verstehen. Ich mag dich sehr. Doch kann ich den Gedanken nicht ertragen, daß irgendein Zauber unser Schicksal bestimmen soll.«

				Mythor winkte mit einem verständnisvollen Lächeln ab. Gemeinsam begaben sie sich auf die Brücke. Dort trafen sie Sadagar, den Kleinen Nadomir und Robbin an. Joby, der sich in Mythors Schatten einschleichen wollte, wurde ausgesperrt.

				»Was ist das für ein Licht, von dem mir Joby berichtet hat?« fragte Mythor.

				»Eine Flamme – die heller strahlt als irgend etwas in der Schattenzone«, kam Caerylls Stimme aus der Kristallwand.

				»Sieh selbst«, sagte Sadagar, der am linken Bugfenster stand, und winkte Mythor zu sich.

				Beim Durchqueren des Raumes stellte Mythor fest, daß das Steuerpendel über dem Siebenstern eine verschlungene Bahn aus ineinander verwobenen Schleifen zog. Caerylls Karte war zusammengerollt. Die drei DRAGOMAE-Bausteine standen auf den Symbolen der Zahlen sieben, vierzehn und einundzwanzig. Mythor fragte nicht nach der Bedeutung dieser Konstellation.

				Er kam an Sadagars Seite und blickte durch das Bugfenster. Carlumen trieb noch immer durch die Düsternis, ein Nichts ohne Konturen.

				Aber inmitten dieses lichtlosen Nebelmeers strahlte ein heller Punkt. Bei genauerem Hinsehen erkannte Mythor, daß diese ferne Lichtquelle strichförmig war, einem aufgestellten Leuchtstab gleich.

				»Was ist das?« fragte Mythor. »Steuern wir darauf zu?«

				»Caeryll hat Kurs darauf genommen«, antwortete Sadagar. »Aber bisher sind wir der Lichtquelle noch nicht nähergekommen. Das mag auch daran liegen, daß sie in unendlich weiter Ferne liegt.«

				Mythor wandte sich nach Robbin und Nadomir um.

				»Habt ihr versucht, die Lichtquelle auf Caerylls Karte zu finden?« fragte er.

				»Dieses Licht ist kein Bestandteil der Schattenzone«, antwortete Robbin. »Es muß von irgendeinem Ort der Lichtwelt strahlen.«

				»Wäre es nicht möglich, daß dieser Ort in Gorgan liegt?« fragte Mythor mit steigender Erregung. Er hatte eine ganz bestimmte Vermutung, doch wagte er noch nicht, sie auszusprechen. »Kann Caeryll uns nicht helfen?« Als die anderen schwiegen, wandte sich Mythor der Kristallwand zu, durch die Caerylls graubärtige Gestalt schemenhaft zu sehen war, und fragte: »Caeryll, kommt dir dieses Licht bekannt vor? Hast du es schon jemals zuvor auf irgendeiner deiner Reisen entdeckt?«

				»Das wäre nicht unmöglich«, sagte die Stimme, die durch die Schwingungen der Kristalle geformt wurde. »Ich müßte nachdenken. Laß mir ein wenig Zeit, dann komme ich bestimmt dahinter. Auf meinen Reisen durch die Schattenzone leuchteten mir nur wenige Lichter. Ich müßte mich doch erinnern können…«

				»Da kommt bestimmt nichts dabei heraus«, sagte Sadagar überzeugt. »Caeryll ist so vergeßlich, daß er sich nicht einmal mehr an den Tag erinnert, an dem ich in Carlumen eintraf.«

				»Dieses Licht, das ich meine, kann er einfach nicht vergessen haben«, sagte Mythor. »Es hat für ihn, und nicht nur für ihn, eine ganz besondere Bedeutung. In seinem Bericht auf der Rückseite der Karte erwähnte er, daß er es oftmals ansteuerte, aber nie erreichte. Außerdem ist er von dieser Lichtquelle zu seiner Fahrt in die Schattenzone aufgebrochen.«

				»Das war vor über fünfhundert Jahren«, gab Sadagar zu bedenken. Plötzlich zeichnete sich Erkennen auf seinem Gesicht ab, und er rief aus: »Mythor, du meinst doch nicht…«

				»Ich möchte es von Caeryll selbst hören, damit ich mir meiner Sache sicher sein kann«, unterbrach Mythor ihn. »Caeryll! Welches Licht war in den vielen Jahren deiner Wanderschaft durch die Schattenzone stets dein Leitstern?«

				»Es gab nur ein Licht, dem meine Sehnsucht gehörte«, sagte Caeryll ohne zu zögern. »Das war die Lichtsäule von Logghard, dem siebten Fixpunkt des Lichtboten. Oft schien sie zum Greifen nahe, doch ich habe sie nie erreicht. So wie diesmal…«

				»Wie diesmal?« riefen Robbin und Nadomir wie aus einem Mund. »Dann ist das Licht da vorne die Lichtsäule von Logghard?«

				»Sie könnte es sein«, meinte Caeryll. »Aber sie strahlt anders als früher.«

				»Kein Wunder, denn die Lichtsäule erlosch«, sagte Mythor, »und wurde durch die Neue Flamme ersetzt, die von den Geistern der zu einem Deddeth gewordenen Rafher gebildet wurde. Dieses Licht da vorne muß die Neue Flamme sein. Sie weist uns den Weg nach Logghard!«

				»Mythor spricht wahr«, meldete sich wieder Caeryll. »Das ist das Licht von Logghard. Vielleicht kann ich die Ewige Stadt endlich erreichen.«

				»Du mußt es versuchen, Caeryll!« sagte Mythor fest. »Wenn wir Logghard erreichen könnten, wäre das unser aller Rettung.«

				Mythor blickte sich um, aber er konnte bei keinem der anderen Begeisterung entdecken. Schlagartig erinnerte er sich, daß für einige Logghard kein so verheißungsvolles Ziel sein konnte. Robbin etwa war in der Schattenzone zu Hause, und Fronjas Heimat war Vanga. Aber was war mit Sadagar und dem Kleinen Nadomir?

				»Wenn wir erst Logghard erreicht haben«, sagte Mythor, »dann können wir von dort zu jedem beliebigen Ort unserer Wahl aufbrechen. Die Tore nach Vanga oder in die Schattenzone stehen uns dann jederzeit offen.«

				»Das wissen wir sehr wohl«, sagte Robbin. »Aber hast du Yhr vergessen?«

				»Das Licht von Logghard wird Caeryll die Kraft geben, sich dem Bann der Yhr zu entziehen«, sagte Mythor voll Überzeugung. »Caeryll, du kannst es schaffen. Brich aus dem Bannkreis der Yhr aus!«

				»Wecke keine falschen Hoffnungen in ihm, Mythor«, sagte Sadagar. »Die Enttäuschung wäre danach nur um so größer.«

				»Verdammt!« fluchte Mythor. »Wie könnt ihr jemals siegen, wenn ihr schon von vornherein an eure Niederlage glaubt.«

				»Ich schaffe es«, ließ sich Caerylls Stimme vernehmen. »Ich bin dem Licht schon näher. Diesmal werde ich Logghard erreichen.«

				Mythor stand am Bugfenster und starrte auf die Lichtquelle, als wolle er sie mit den Blicken bannen. Die Neue Flamme von Logghard! Fast schien sie ihm schon zum Greifen nahe. Er bildete sich ein, daß sie bereits doppelt so groß geworden war…

				Doch während er noch darauf starrte, vollzog sich eine seltsame Veränderung mit ihr. Der hell strahlende Lichtstab zerfloß förmlich. Zuerst bildete sich ein Strahlenkranz, dessen Ränder erweiterten sich unregelmäßig, griffen immer weiter um sich, krümmten sich und begannen zu rotieren.

				Im Nu hatte sich ein Feuerrad gebildet, das sich immer schneller drehte und immer größere Ausdehnung annahm. Die ersten Flammenzungen leckten nach Carlumen, griffen über die Fliegende Stadt hinaus und hüllten sie ein. Zuletzt hatte sich ein flammender Tunnel gebildet, durch den Carlumen stürzte.

				»Das ist der Triumph der Yhr«, sagte Robbin tonlos. »Es war nicht anders zu erwarten.«

				Mythor wandte sich mit hängenden Schultern vom Bugfenster ab. Er war niedergeschlagen und wich den Blicken der anderen aus. Sadagar klopfte ihm tröstend auf die Schulter und sagte:

				»Nimm es nicht so tragisch, Freund. Wir werden auch diese Situation meistern. Komm mit mir. Überlassen wir das Steuer Nadomir und Robbin. Vielleicht können sie es herumreißen.«

				Aber wie denn? wollte Mythor fragen. Wo sie noch nicht einmal eine Ahnung davon haben, wo wir sind!

				Er sprach es nicht aus und schloß sich Sadagar schweigend an.

				Während sie an Deck stiegen, sagte Sadagar:

				»Es ist über ein Jahr her, daß sich unsere Wege in Logghard getrennt haben. Und doch ist mir so, als hätte es diese Trennung nie gegeben. Ich meine, zwischen uns beiden hat sich überhaupt nichts geändert. Wir sind die gleichen geblieben, obwohl ich feststelle, daß du reifer geworden bist. Aber zwischen uns bedurfte es keiner Worte, um unsere Freundschaft zu erneuern.«

				Auf dem Bugkastell standen nur drei Amazonen Wache. Alle anderen befanden sich unter Deck. Dabei hätte es sich für sie gelohnt, dieses einmalige Schauspiel zu betrachten.

				Carlumen war eingeschlossen in ein flammendes Inferno. Mythor wurde unwillkürlich an eine gigantische Esse erinnert, in der die Götter – oder die Dämonen – aus glutflüssiger Lava Welten und Schicksale schmiedeten. Immer wieder griffen Flammenzungen nach der Fliegenden Stadt, doch versengten sie sie nicht. Das Feuer strahlte keine Hitze aus, und es blendete nicht einmal.

				»Ich kann nicht glauben, daß dies das Feuer der Verderbnis ist«, sagte Mythor.

				Sadagar schüttelte den Kopf.

				»Es scheint sogar eine reinigende Wirkung zu haben«, sagte er und deutete in Richtung Heck, wo das Netz von Horekas Schicksalsfäden an verschiedenen Stellen aufglühte und zu Asche verfiel. »Was für ein Feuer das auch immer ist, für uns liegen seine Schrecken nicht in der Glut. Wenn Yhr uns mit Absicht auf diesen Flammenstrom geführt hat, dann sind für uns die Schrecken ganz anderer Natur. Sie liegen hinter dem Feuer. Sieh!«

				Sadagar deutete nach links. Mythor folgte der Richtung mit den Augen. Dort türmten sich die glutflüssigen Massen zu einem Berg auf, zu einem Vulkan, aus dessen Innerem weiteres Magma strömte. Die Lava floß rasend schnell die Hänge hinab und formte auf ihrem Weg seltsame Gebilde, die manchmal wie flammende Bäume aussahen, dann wiederum Bauwerken ähnelten – und dazwischen huschten flammende Gestalten hin und her.

				Das Bild zerrann so schnell wieder, wie es entstanden war.

				»Es ist fast so, als würden wir hier Zeuge von der Geburt der Welt«, sagte Mythor seltsam berührt. »Ist das nicht der Beweis, daß alles Leben aus Licht entstanden ist?«

				Sadagar zuckte nur die Schultern.

				»Ich gehe den Dingen nicht so tief auf den Grund«, sagte er. »Bevor man nach den Ursprüngen forscht, sollte man erst einmal das Gegenwärtige verstehen lernen. Aber lassen wir solche grüblerischen Gespräche. Wappnen wir uns gegen das Kommende.«

				»Du hast mir noch gar nicht erzählt, wie du nach Carlumen gekommen bist«, sagte Mythor unvermittelt.

				»Da gibt es nicht viel zu erzählen«, antwortete Sadagar. »Du kennst Nadomirs Geschichte, sie deckt sich mit der meinen. Ich folgte seinem Hilferuf in die Götterberge. Du weißt, daß mich die Großen mittels des Hohen Rufes ohne Zeitverlust nach Sarphand brachten. Von dort begab ich mich in die Götterberge des Karsh-Landes, wo ich in die Gewalt des Caer-Priesters Brighon geriet. Der baute dort die Straße des Bösen aus, die der von Nadomir besiegte Große Alb unvollendet ließ und die der Schlange Whourp gewidmet war. Whourp ist der Yhr sehr ähnlich und entstammt derselben Schlangengrube. Es war der schrecklichste Augenblick in meinem bisherigen Leben, als ich erfuhr, daß Brighon die wahren Namen von Nadomir und mir kannte und so Macht über uns hatte. Nur so war es möglich, daß er uns der Schlange Whourp opfern konnte, die uns sozusagen verschlang und in die Schattenzone ausspie. Aber nicht zusammen, wie du weißt, sondern getrennt und weit voneinander entfernt.«

				Sadagar machte eine kurze Pause, als müsse er sich seine nächsten Worte genau überlegen.

				»Eines Tages werde ich dir meine weitere Geschichte in Einzelheiten erzählen«, fuhr er fort. »Aber noch muß ich darüber schweigen, so wie es von mir verlangt wird. Ich bin ein Nykerier und ein Steinmann, und der Dämon Catrox hat große Bedeutung für mein Schicksal. Mit diesem Wissen mußt du dich begnügen.«

				»Das muß ich wohl tun«, sagte Mythor. »Aber wie gelangtest du nach Carlumen?«

				»Caeryll hat mich hereingelegt«, sagte Sadagar. »Ich bin auf ihn hereingefallen, so wie all die anderen Söldner vor mir und nach mir – und die vielen Namenlosen, die ihr Ziel nie erreichten oder Opfer der Dunkelmächte wurden. Du kannst sie alle fragen, Joby, Tobar, die sieben Wälsenkrieger, sie alle werden dir sagen, daß sie darauf aus waren, den Schatz von Carlumen zu heben. Das Beispiel von Mokkuf zeigt deutlich, wie Caeryll verfuhr. Den ibserischen Helden erreichte er in einem Traum. Mokkufs Leibmagier Mevoir deutete den Traum so, daß der Held sich auf den Weg in die Schattenzone machen müsse, um den Schatz von Carlumen zu heben. Als er jedoch hier ankam, fand er keine Reichtümer, sondern eine Bestimmung. Der Schatz von Carlumen ist nichts anderes als ein Ideal: Der Glaube an das Gute und das Licht. Und dieser Glaube verpflichtet, mit dem Einsatz der ganzen Person gegen die Dunkelmächte zu kämpfen. Das entspringt ganz eindeutig Caerylls Lebenseinstellung als Alptraumritter. Wußtest du, daß Caeryll zu seiner Zeit einer der drei Meister dieses Ordens war?«

				»Ich habe es in seinem Erlebnisbericht gelesen«, antwortete Mythor. »Aber etwas anderes. Was du sagtest, hört sich gerade so an, als hätte Caeryll selbst das Gerücht verbreitet, daß es in Carlumen einen Schatz zu heben gäbe. Demnach versuchte er auf diese Weise Abenteurer anzulocken, um sie dann an Ort und Stelle als Söldner einzusetzen.«

				»Stimmt genau«, meinte Sadagar. »Da du den Weg nach Carlumen selbst gegangen bist, weißt du, daß nur die Stärksten ans Ziel gelangen. Eine sehr wirkungsvolle Methode, um Krieger zu rekrutieren.«

				Mythor schüttelte den Kopf und meinte:

				»Nun werde ich den Verdacht nicht los, daß auch ich von Caeryll geködert worden bin.«

				»Wer weiß«, meinte Sadagar schmunzelnd.

				»Mythor!« rief von unten eine hohle Stimme. »Siehst du die Flammen?«

				»Das ist Horeka«, sagte Mythor und umfaßte das Gläserne Schwert. »Ich muß mich ihr stellen, damit ich endlich Ruhe vor ihr habe.«

				»Bist du von Sinnen!« herrschte Sadagar ihn an. »Die Spinnerin will dich ins Verderben locken.«

				»Mythor!« rief die geisterhafte Stimme wieder. »Siehst du die flammende Lava überall? Sie wird dich aufzehren. Aber ich könnte dich mit meinen Schicksalsfäden schützen.«

				Mythor beugte sich über die Brüstung, um nach der Ruferin Ausschau zu halten. Sadagar hielt ihn am Arm zurück.

				Da tauchte die kreidebleiche Gestalt Tertishs auf.

				»Ich werde Mythor begleiten«, sagte die Todgeweihte.

			

		

	
		
			
				9.

				»Dies ist der Strom, den Caeryll auf seiner Karte ›Gestern und Morgen‹ nennt«, sagte Robbin und blickte hoch. Er sah vom Kleinen Nadomir zu Fronja, und die Tochter des Kometen fragte:

				»Und was bedeutet das?«

				»Seht die Flammen ringsum«, sagte Robbin, »aus denen dieser Strom besteht. Dies ist das Feuer der Zeit, hinter dem das Gestern und das Vorgestern verborgen liegt. Auf diesem Strom kannst du beliebig auf und ab fahren und von der Gegenwart in die Vergangenheit reisen. Es heißt sogar, daß der Fluß einen Nebenarm in die Zukunft hat – aber das will ich gar nicht genau wissen. Es ist gefährlich genug, das Feuer der Zeit zu seinem Ursprung hin zu durchwandern. Es bedarf schon eines guten Lotsen, um sich darin zurechtzufinden.«

				»Was du sagst, Pfader, macht mich besorgt«, sagte der Kleine Nadomir.

				»Ich weiß aus vielen Legenden, daß schon größere Magier als wir auf dem Strom der Zeit Schiffbruch erlitten haben. Wir müssen alles versuchen, um Carlumen zu wenden und aus dieser Strömung zu steuern.«

				»Ich habe leider keine Erfahrung auf diesem Gebiet, denn ich war noch nie hier«, sagte Robbin. »Aber ich will gerne mein Bestes geben.«

				»Caeryll müßte uns helfen können«, sagte Fronja überzeugt. »Er war bestimmt schon auf dem Strom ›Gestern und Morgen‹, sonst hätte er ihn auf der Karte nicht eintragen können.«

				»Das Feuer der Zeit?« fragte Caerylls Stimme aus der Kristallwand. »Das sagt mir überhaupt nichts. Damit kann ich nichts anfangen.«

				»Du mußt dich nur erinnern, Caeryll«, drängte Fronja. »Du hast diesen Strom schon befahren, ich weiß es ganz sicher.«

				Der Kleine Nadomir und Robbin hatten sich dem goldenen Siebenstern zugewandt und widmeten sich den drei DRAGOMAE-Bausteinen und dem Steuerpendel.

				»Gar nichts kannst du wissen«, sagte Caeryll zu Fronja. »Ich war noch nie hier, das ist ganz sicher.«

				»Aber hast du nicht auf diesem Strom so manche Reise nach Vanga gemacht?« fragte Fronja. »Bist du nicht auf diesem Weg gelegentlich in die Schattenbucht von Ganzak gekommen? An den Ort deiner größten Niederlage, dort, wo dich einst Garbice von Narein besiegte und dich mit Carlumen zur Flucht in die Schattenzone trieb. Darüber gibt es in Vanga viele Geschichten.«

				»Alles Lüge!« behauptete Caeryll. »Alles erfunden. Es wäre schon möglich, daß ich irgendwann in diese Bai zurückgekommen bin, die du Schattenbucht nennst. Aber nicht auf diesem Strom.«

				»Und doch muß es so sein«, sagte Fronja überzeugt. »Du wurdest mit Carlumen von vielen Zeugen immer wieder in der Schattenbucht gesehen. Auch später, als die Fliegende Stadt längst schon in der Tiefe der Schattenzone gestrandet war. Also mußt du schon in früheren Jahren durch die Zeit dorthin gereist sein.«

				»Nie und nimmer!«

				»Es gibt auch Belege aus jüngster Zeit«, fuhr Fronja fort, in der Hoffnung, Caerylls Gedächtnis nachzuhelfen. Denn es konnte ihrer aller Leben davon abhängen, daß er sich erinnerte und ihnen verriet, wie man auf dem Strom der Zeit zu manövrieren hatte. »Ich habe einen glaubhaften Zeugen – nämlich Mythor. Er war vor einigen Monden selbst in der Schattenbucht und ist dir dort begegnet. Er beschrieb dich als Lava-Mann – du warst eingehüllt im Feuer der Zeit.«

				»Unsinn! Das müßte ich doch wissen.«

				Fronja wollte fortfahren, doch da erinnerte sie sich eines Details aus Mythors Erzählung, das sie zum Schweigen brachte. Mythor hatte behauptet, daß er bei einem Blick durch den DRAGOMAE-Baustein sie, die Tochter des Kometen, an der Seite des Lava-Mannes erkannt hätte. Doch von sich selbst konnte sie ruhigen Gewissens behaupten, daß sie mit Caeryll nie zuvor in der Schattenbucht gewesen war.

				Was stimmte da nicht? Wo lag der Fehler in ihren Überlegungen?

				Der Kommandostand wurde erschüttert. Fronja verlor den Halt, fiel zu Boden und schlitterte über die Planken. Robbin kam zu ihr und fragte besorgt:

				»Hast du dich verletzt?«

				»Nein«, sagte Fronja und ließ sich von dem Pfader auf die Beine helfen. »Was ist passiert?«

				»Wir sind gestrandet«, sagte Robbin. »Ich weiß nicht, wo wir sind und in welcher Zeit, aber wir kommen nicht mehr vom Fleck.«

				Fronja starrte durch das Bugfenster. Die Welt dahinter schien zu brennen. Sie sah eine steil aufragende Wand, über die glutflüssige Lava waberte. Das Hindernis war gespalten – so als hätte die Fliegende Stadt es durch die Wucht des Aufpralls geteilt.

				Plötzlich hatte sie eine furchtbare Ahnung. Sie wirbelte herum und eilte gehetzt aus dem Kommandostand. Dabei rief sie dem Pfader und dem Königstroll zu:

				»Ich muß zu Mythor. Ich muß ihn vor sich selbst warnen!«

				*

				Mythor ließ Alton in der Scheide, aber seine Hand lag am Schwertgriff. Tertish befand sich einige Schritte zu seiner Rechten. Auch sie hielt es nicht der Mühe wert, ein Schwert zu ziehen.

				»Wo steckst du, Horeka?« rief Mythor. »Stell dich zum Kampf!«

				Irgendwo vor ihm erklang durch das Gestrüpp der verdorrten Pflanzen ein schrilles Kichern.

				»Ich will nicht kämpfen«, sagte dann die unwirklich klingende Stimme der Spinnerin. »Was habe ich davon, dir das Leben zu nehmen, Mythor. Viel nützlicher erscheint es mir, dir einen Dienst zu erweisen, damit du in meiner Schuld stehst.«

				»Noch einmal falle ich nicht auf dich herein«, rief Mythor. Er sah, wie ihm Tertish durch ein Zeichen zu verstehen gab, daß er die Spinnerin weiterhin ablenken sollte, während sie sich noch weiter nach rechts schlug. Er nickte zum Zeichen des Einverständnisses. Laut sagte er: »Gib dir keine Mühe, Horeka. Ich habe dein Ränkespiel längst durchschaut. Deine Zeit ist um.«

				»Einfaltspinsel«, schimpfte die Spinnerin. »Merkst du denn nicht, daß ich nichts mehr zu verlieren habe? Überall werden meine Schicksalsfäden von diesem unheimlichen Feuer aufgezehrt – und es greift auch bereits nach mir.«

				»Aber vorher möchtest du wohl noch über mich triumphieren?« rief Mythor.

				»Wir könnten uns gegenseitig helfen«, hörte er Horeka sagen und bemerkte vor sich eine Bewegung. Dort war eine Gestalt, die sich in halbverbrannte Tücher hüllte. Von dem kahlen, vernarbten Schädel führte eine dicke, silberne Haarsträhne weg, die gelegentlich durch die Luft peitschte.

				»Höre zuerst meinen Vorschlag, bevor du näherkommst, Mythor!« befahl Horeka mit schneidender Stimme. Mythor blieb in dem Bewußtsein stehen, daß sich Tertish von der Seite näherte. Die Spinnerin fuhr fort:

				»Dieses Feuer, das mich aufzuzehren beginnt, kann auch dir gefährlich werden. Wenn du dich ihm auslieferst, wird es dich um den Verstand bringen. Denn hinter der Flammenwand nähert sich etwas, das du mit dem Verstand nicht begreifen kannst und das darum unheimlich und schrecklich für dich ist. Wenn du dich dagegen in meine Schicksalsfäden hüllen läßt, dann kann ich dich vor dem schützen, was auf dich zukommt.«

				»Ich fürchte keine Gefahr«, sagte Mythor fest. »Ich stelle mich allen Schrecken, woher sie auch kommen und welcher Art sie sind.«

				»Diesem bist du aber nicht gewachsen!« behauptete Horeka.

				Mythor spürte, wie eine Erschütterung durch den Boden ging, als laufe Carlumen auf ein Hindernis auf. Das Flammendach über ihnen glühte auf, so als schüre jemand das Feuer. Ringsum türmten sich Magmamassen zu bizarren Gebilden auf. Eine Landschaft wie aus feurigen Inseln in einem Flammenmeer bot sich Mythors Augen dar.

				Ein markerschütternder Schrei erklang. Mythor stürzte nach vorne. Er sah die bleiche Tertish, die gerade ihr Schwert aus einer am Boden liegenden Gestalt zog. Noch im Sterben zog sich Horeka die angesengten Lumpen über ihre Brandmale.

				»Mythor…«, kam ihre ersterbende Stimme unter einem zerfetzten Kopftuch hervor. »Ich hätte dir helfen können… Nun… wirst du dem Lava-Mann nicht entgehen…«

				Horekas Stimme wurde immer leiser, aber Mythor war sicher, das Wort »Lava-Mann« gehört zu haben. Das erinnerte ihn an ein Erlebnis, das er vor einigen Monaten gehabt hatte.

				Es war in der Schattenbucht von Ganzak gewesen, wo er Caeryll als Lava-Mann begegnet war. Damals hatte sich die Hexe Glair für ihn geopfert und ihn davor bewahrt, von dieser flammenden Erscheinung aufgezehrt zu werden.

				Seltsam, daß gerade die Spinnerin Horeka den Lava-Mann erwähnte. Was konnte sie darüber wissen? Besaß Carlumen ein Geheimnis, das nur ihr bekannt war? Verwandelte sich Caeryll zu gewissen Zeiten gar in einen Lava-Mann und ging er als solcher auf eine unruhige Wanderschaft?

				Es hätte so sein können, denn es paßte zu den Geschichten, die man sich in der Schattenbucht über ihn erzählte.

				Mythor wanderte durch das verdorrte Pflanzengestrüpp zum Rand von Carlumen. Überall verglühten Horekas Schicksalsfäden. Die Spinnerin hätte ihn vor der Begegnung mit dem Lava-Mann bewahren können – davon war er jetzt überzeugt. Aber er suchte diese Begegnung geradezu.

				»Mythor, wohin willst du?« rief Tertish ihm nach.

				»Laß mich allein«, sagte er nur.

				Er erreichte den Rand von Carlumen und betrachtete das Panorama des flammenden Infernos, das sich ihm bot. Er sah ein Meer aus Flammen. Daraus erhoben sich Inseln aus Lava. Darauf gab es Büsche und Bäume, die zu glühen schienen… Das konnte nicht wahr sein, er bildete sich das alles nur ein.

				Horeka hatte von den Gefahren gesprochen, die hinter diesem Feuer lagen. Er versuchte, den glühenden Dunst mit den Augen zu durchdringen. Aber er sah nichts als feurige Massen, die sich in ständiger Bewegung befanden und Veränderungen unterworfen waren.

				Ohne lange zu überlegen, kletterte Mythor von Bord der Fliegenden Stadt. Das Feuer strahlte keine Hitze aus. Er konnte mit ihm nicht einmal in Berührung kommen, denn es wich vor ihm zurück. Aber es trug ihn. Er machte ein paar federnde Schritte und hatte das Gefühl, als befände sich zwischen seinen Stiefeln und dem fließenden Feuer ein Polster aus schwerer Luft. Er bückte sich und schöpfte eine Handvoll des Feuers, aber es glitt ihm wie Wasser durch die Finger.

				Was für ein seltsames Element war dieses Feuer!

				Er setzte seinen Weg fort, um auf Entdeckungsreise zu gehen und trat Schritt für Schritt hinein in dieses phantastische Land aus Feuer.

				Er wollte erfahren, was hinter diesem Feuer lag.

				Als er sich nach einiger Zeit umdrehte, konnte er Carlumen nicht mehr sehen. Auch schien es ihm, als hätte sich die Landschaft verändert.

				Mythor wußte überhaupt nicht mehr, aus welcher Richtung er gekommen war und wohin er sich wenden sollte. Aber bange war ihm deshalb nicht. Er wußte, daß er irgendwo – und irgendwann – in diesem Feuerland den Lava-Mann treffen würde.

				*

				Mythor hatte keinen Begriff mehr für die Zeit, und das wunderte ihn nicht einmal. Irgendwie hatte er sogar das Gefühl, als ruhe er völlig, während sich nur die Welt um ihn veränderte. Es war eine einmalige Empfindung, und sie vermittelte ihm etwas von der Urgewalt der Schöpfung.

				Er hörte um sich Geräusche, sah verschiedentlich Erscheinungen, die nur für die Dauer eines Augenzwinkerns Bestand hatten.

				Die Geräusche waren vielfältig. Manchmal glaubte er Stimmen zu hören, die in verschiedenen Tonlagen sprachen oder sangen, Heiterkeit oder auch Trauer ausdrückten – er hörte aus ihnen das gesamte Spektrum der Gefühle heraus.

				Waffenklirren, das Knattern von Segeln, das Plätschern von Wellen und das Tosen der Brandung an einem fernen Ufer drangen an sein Ohr. Und zwischendurch vernahm er immer wieder das Tuten von Hörnern. Kriegshörner? Vielleicht. Aber ein Ton, der sich ständig wiederholte, kam ihm vertraut vor. Er klang wie das Windhorn von Carlumen. Mythor wußte, daß er diesem Klang nur zu folgen brauchte, um zur Fliegenden Stadt zu gelangen.

				Aber er hatte keine Eile. Er wollte das Geheimnis dieses Feuerlands ergründen.

				Und da waren neben den Geräuschen die verschiedenen Erscheinungen. Gestalten huschten an ihm vorbei, lebten ein ganzes Leben, von der Geburt bis zum Tode, bevor er einen Atemzug machen konnte. Gestalten wie Schatten, doch nicht dunkel wie solche, sondern aus hell lodernden Flammen. Lava-Erscheinungen. Aber niemand davon war der Lava-Mann – Caeryll. Wo spukte er nur herum?

				Gebilde wie Seeschiffe kreuzten durch das Flammenland, Luftschiffe aus Lava schwebten durch die Lohe der Höhe.

				Ein Augenzwinkern, und das Bild änderte sich sofort wieder. Ein Schritt – und schon befand er sich in einer anderen Landschaft. Aber immer war er in einem Flammenmeer, aus dem Lava-Inseln ragten. Die Küste lag in einem fernen Feuerhauch.

				Das Windhorn von Carlumen tutete wieder, energischer diesmal, wie es Mythor schien. War es Zeit für die Umkehr? Mythor war enttäuscht, daß er dem Lava-Mann nicht begegnet war. Aber er tröstete sich damit, daß sich dafür vielleicht noch eine Gelegenheit fand.

				Er wandte sich in die Richtung, aus der ihn das Windhorn rief.

				Da hatte er ein seltsam prickelndes Gefühl. Es war jenes Gefühl, wie man es hat, wenn sich jemand oder etwas unbemerkt in seinem Rücken nähert.

				Mythor drehte einige Male um seine Achse, bevor er das brennende Schiff entdeckte. Es hielt geradewegs auf ihn zu. Instinktiv hob Mythor die Arme, um sich vor einem Zusammenstoß zu schützen.

				Und da sah er ihn.

				Den Lava-Mann!

				Er stand an der Reling, umgeben von anderen flammenden Gestalten. Obwohl sie alle wie aus Lava gegossen schienen, merkte Mythor an irgendeiner unerklärlichen Ausstrahlung, wer davon der Lava-Mann war. Er stand zu ihm in einer besonderen Beziehung. Er war mit ihm auf eine seltsame, kaum zu erklärende Art und Weise verwandt.

				Und über ihm blähte sich das Segel mit den roten Flammenzungen, aus dem die Schwertfaust ragte.

				Woher kannte Mythor dieses Wappen? Es wirkte wie ein Signal auf ihn. Er erinnerte sich dunkel daran, daß dieses Wappen auch die Südwind getragen hatte, mit der er vor einigen Monden durch die Schattenbucht gekreuzt war.

				Das in Feuer getauchte Schiff war seinen Blicken entschwunden, kaum daß er einen Schritt getan hatte. Er bedauerte das, war aber sicher, die Spur des Lava-Mannes wieder zu finden.

				Das Tuten klang nun so laut, als befände sich das Windhorn von Carlumen hinter der nächsten Lava-Insel. Und tatsächlich, da lag die Fliegende Stadt. Sie ragte halb aus einem Berg aus Lava hervor, den sie zweigeteilt hatte.

				Er hatte dieses Bild schon einmal gesehen, vor über vier Monden, nur aus einer anderen Warte. Er verdrängte diese Gedanken.

				Diesmal winkte ihm jemand von Bord, kam herabgeklettert und lief mit wehendem Haar auf ihn zu.

				»Fronja!« rief er erstaunt. Als er sah, was sie in der einen Hand umklammert hielt, fragte er: »Was machst du mit dem DRAGOMAE-Kristall?«

				»Er kann dir die Augen für die Wahrheit öffnen«, sagte sie keuchend, als sie ihn erreicht hatte. Sie zerrte an ihm. »Komm mit an Bord. Ich nehme an, daß du genug Unheil angerichtet hast. Aber das Schlimmste will ich wenigstens verhindern.«

				Mythor verstand überhaupt nichts mehr, aber er folgte ihr an Bord von Carlumen. Irgendwie fühlte er sich doch erleichtert, die Flammenwelt hinter sich gelassen zu haben.

				Sie ergriff ihn am Arm und wollte ihn mit sich in Richtung des Buges ziehen. Aber er wandte sich zufällig um und sah wieder das Schiff, dessen Segel eine aus Flammen ragende Schwertfaust zierte.

				»Da kommt der Lava-Mann«, sagte Mythor. »Diesmal muß es zur Begegnung kommen, koste es, was es wolle.«

				»Das würdest du nicht überleben, Mythor«, sagte Fronja überzeugt. »Weißt du denn überhaupt wo und wann wir hier sind? Dies ist die Schattenbucht von Ganzak!«

				»Ich habe es geahnt, gewußt geradezu«, sagte Mythor. »Es aber nur nicht wahrhaben wollen. Ich kenne nun Caerylls Geheimnis. Irgendwie gelingt es ihm, das Kristallgefängnis von Carlumen zu verlassen und als Lava-Mann durch diese Bucht zu geistern.«

				»Das ist Selbsttäuschung, Mythor«, sagte Fronja. »Du siehst die Schattenbucht durch das Feuer der Zeit. Und ebenso wirst du von Bord dieses Schiffes dort durch das Feuer der Zeit gesehen. Dieses Schiff ist die Südwind – und zwischen ihm und uns liegen über vier Monde. Begreifst du nun endlich?«

				Mythor schüttelte benommen den Kopf. Er starrte zu dem Lava-Mann hinüber, und nun war ihm klar, daß der andere ihn auch als Lava-Mann sah. Denn zwischen, ihnen lag die Barriere der Zeit.

				Mythor war wie vor den Kopf geschlagen.

				Er sah sich wieder an Bord der Südwind und dem Lava-Mann durch die Schattenbucht nachjagen. An seiner Seite war die rotbemantelte Hexe Glair, die ihm Mut für dieses Unternehmen machte, ihn darin bestärkte, dem Lava-Mann nachzujagen, weil auch sie ihn für Caeryll hielt.

				»Begreifst du jetzt, warum du einer Begegnung mit dem Lava-Mann aus dem Weg gehen mußt, Mythor?« fragte Fronja. »Oder willst du dich mit eigenen Augen überzeugen?«

				Sie überreichte ihm den DRAGOMAE-Kristall. Mythor nahm ihn an sich und blickte hindurch. Er sah sich selbst an Bord der Südwind, wie er gerade einen DRAGOMAE-Baustein an die Augen hob und hindurchblickte. Die Kraft des Zauberkristalls brachte das Feuer der Zeit zum Erlöschen. Für Mythor war es wie der Blick durch einen Spiegel. Was er sah, lag schon einige Monde zurück.

				Und er konnte es mit dem Verstand nicht wahrhaben, wiewohl er wußte, daß es unabwendbare Realität war.

				Damals hatte er von Bord der Südwind durch den DRAGOMAE-Kristall eine Lava-Gestalt als Fronja erkannt und hatte natürlich angenommen, daß sie sich an der Seite Caerylls befand.

				Nun waren die Rollen vertauscht. Mythor stand mit Fronja an Bord von Carlumen und hatte einen anderen Blickwinkel. Wäre in diesem Augenblick Fronja nicht gewesen, dann hätte er sich dem Lava-Mann gestellt – und wäre sich selbst begegnet.

				Und wäre damals nicht Glair gewesen, die die unheilvolle Wahrheit im letzten Moment erkannt haben mußte und sich opferte, dann wäre sich Mythor schon zu diesem Zeitpunkt selbst gegenübergestanden. Und vermutlich wäre sein Geist daran zerbrochen.

				Jetzt aber war er älter, geistig gefestigter – und blickte der Wahrheit gefaßter ins Auge.

				Er stand da und beobachtete durch den DRAGOMAE-Kristall jene Begebenheit, die über vier Monde zurücklag und die er als jüngerer Mythor erlebt hatte:

				Er sah sich, wie er über die Bordwand der Südwind langte. Aber da kam die Hexe Glair ihm zuvor und sprang von Bord. Sie landete auf Carlumen…

				… und da stand sie, vom Feuer der Zeit befreit, vor Mythor und Fronja. Im Hintergrund verblaßte die feurige Südwind. Nur Glair, die junge Hexe mit dem grauen Haar, war zurückgeblieben.

				Als sie erkannte, was mit ihr geschehen war, schrie sie.

				»Willkommen an Bord von Carlumen«, sagte Mythor. Er mußte etwas sagen, er mußte sprechen, um nicht zu schreien wie Glair. »Du hast mit einem einzigen Schritt durch den Raum mehr als vier Monde in der Zeit überbrückt. Mir erging es nicht so gut. Ich mußte diese Zeit durchleben. Aber es mußte wohl so sein, daß wir uns an diesem Ort wiedertreffen konnten. Nun gehörst du zur Mannschaft von Carlumen.«

			

		

	
		
			
				10.

				»Ein Kreis hat sich geschlossen«, sagte der Kleine Nadomir. »Jetzt wird es uns gelingen, den Feuerofen der Zeit zu verlassen.«

				Robbin, der in die Beschäftigung mit seinen Körperbinden vertieft war, nickte wie abwesend und murmelte:

				»Es war unvermeidlich, daß wir auf dem Zeitstrom in die Vergangenheit fuhren. Es mußte erst vollzogen werden, was längst schon in der Geschichte von Ganzak seinen Platz hatte. Sonst wäre alles wieder aus dem Buch der Welt gelöscht worden – und das hätte unweigerlich zum Chaos geführt.«

				»Tut mir leid«, sagte Mythor, »aber ich durchschaue das immer noch nicht ganz. Ich habe mich damit abgefunden, daß ich mir um ein Haar selbst begegnet wäre. Aber daß ich die Legende vom ruhelosen Wanderer Caeryll, der die Schattenzone über viele Menschenalter durchstreifte, begründet haben soll, das will mir nicht in den Sinn.«

				Außer ihm, dem Königstroll und dem Pfader, befanden sich auch noch Sadagar, Gerrek, Fronja, Glair und Cryton auf der Brücke. Der Götterbote hatte sich stets im Hintergrund gehalten, wohl aus dem einfachen Grund, daß er durch seine Kenntnisse nicht das vorbestimmte Geschehen beeinflußte.

				Mythor hatte beim Sprechen Fronja fragend angesehen. Nun setzte die Tochter des Kometen zu einer Erklärung an. Doch da kam ihr die rotbemantelte Hexe Glair zuvor. Sie stellte sich vor Mythor, legte ihm die Hände auf die Schultern und blickte ihm tief in die Augen.

				»Selbst für mich, eine Hexe des achten Grades, war es nicht leicht, mit den Tatsachen fertig zu werden«, sagte sie mitfühlend. »Ich habe die Zusammenhänge erst allmählich begriffen. Darum, glaube ich, kann ich sie dir auch besser erklären.«

				Mythor fühlte sich in Glairs Umarmung unbehaglich. Er blickte über ihre Schulter zu Fronja, doch die hatte sich abgewandt.

				»Als du im Feuer der Zeit durch die Schattenbucht wandertest«, fuhr Glair fort, »da hast du mit jedem Schritt auch viele Monde und Jahre überbrückt, hast die Jahrhunderte zurück und wieder vorwärts durchstreift. Und du hast dort als Lava-Mann deine Spuren hinterlassen. Zu allen Zeiten hat man dich gesehen und für den MANN CAERYLL gehalten, so wie du es selbst auch getan hast. Und so hast du die Legende begründet, daß Caeryll immer in die Schattenbucht zurückkehren muß, an den Ort seiner einzigen Niederlage.« Sie machte eine kurze Pause, dann meinte sie lächelnd: »Vielleicht erklärt das auch, warum man dich einen Mann wie Caeryll nannte. Frauen, und nicht nur Hexen, haben einen eigenen Sinn fürs Übernatürliche.«

				»Jetzt sehe ich schon klarer«, sagte Mythor, obwohl seine Gedanken noch immer ein unentwirrbares Durcheinander bildeten. Doch täuschte er Verstehen vor, um sich von Glair lösen zu können.

				Fronja hatte sich zu Robbin und Nadomir gesellt, die Caerylls Karte auf dem Siebenstern ausgebreitet hatten und sie mit Hilfe der DRAGOMAE-Bausteine studierten.

				»Wie sieht es aus?« erkundigte sich Mythor. »Werden wir den Strom ›Gestern und Morgen‹ verlassen können?«

				»Nach dieser Schlappe wird sich Yhr eine Ruhepause gönnen müssen«, meinte Robbin. »Ihre Waffen sind stumpf geworden. Schlimmer kann es für uns nicht mehr kommen. Sie wird uns nichts in den Weg legen, den Strom der Zeit zu verlassen.«

				Mythor wandte sich der Kristallwand zu, in der sich der greise Caeryll spiegelte.

				»Hast du wieder die Kontrolle über Carlumen, Caeryll?« fragte der Sohn des Kometen. »Kannst du die Fliegende Stadt steuern?«

				Das von eisengrauem Haar umrahmte Gesicht wandte sich Mythor zu, oder aber die Spiegelungen der Kristalle erweckten diesen Eindruck.

				»Wir fliegen gen ALLUMEDDON«, sagte Caeryll.

				»Was, bei allen Göttern, verstehst du unter diesem Begriff, Caeryll?« fragte Mythor.

				Aber der einstige Alptraumritter, der einer der drei Meister dieses Ordens gewesen war, gab keine Antwort. Mythor wandte sich an die anderen und fragte:

				»Kann mir einer von euch verraten, was dieser Name besagt? Nadomir, du hast schon einmal erwähnt, daß ALLUMEDDON näher ist als man glaubt.«

				»Das war nur so dahergeredet«, sagte der Königstroll. »Wer oder was, wann oder wo ALLUMEDDON ist, kann ich nicht sagen. Der Name ist Legende, vermutlich so alt wie die Welt selbst.«

				Mythor wandte sich an den Pfader.

				»Robbin?«

				»Man kann die Bedeutung dieses Wortes nicht erklären«, sagte der Pfader. »Es gibt auch gar keine klare Deutung. Entweder man weiß es, oder man weiß es nicht.«

				»Cryton?«

				Der Götterbote zuckte leicht zusammen, als Mythor seinen Namen nannte.

				»ALLUMEDDON steht für eine große Entscheidung«, sagte Cryton bedächtig. »Es heißt auch, daß ALLUMEDDON schon einmal war. Vielleicht ist es eine Waage, die das Gute und das Böse gegeneinander abwägt. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

				»Wäre es möglich, daß dieser Begriff irgendwie im Zusammenhang mit dem Gerücht steht, daß der Lichtbote bald zurückkehren wird?« fragte Mythor, an Fronja gewandt.

				»Sicher wäre auch das möglich«, sagte die Tochter des Kometen.

				Mythor seufzte ergeben. Er hatte das Gefühl, daß seine Gefährten dazu mehr hätten sagen können, daß jedoch keiner gewillt war, zu diesem Thema ausführlich Stellung zu beziehen.

				»Nun gut«, sagte Mythor. »Wir haben auch näherliegende Probleme zu bewältigen. Sehen wir zu, daß wir zuerst damit fertig werden.«

				»Ja, ich habe Hunger«, meinte Gerrek.

				»Wir haben genügend Vorräte an Bord«, erwiderte Sadagar. »Nun, da wieder Ruhe an Bord herrscht, sollten wir darangehen, etwas Ordnung zu schaffen. Ich glaube, in Caerylls Sinn zu sprechen, wenn ich das Kommando über Carlumen an Mythor übergebe.«

				»Das ist ganz in meinem Sinn«, meldete sich Caeryll. »Da man sagt, er sei ein Mann wie ich, soll Mythor die Führung übernehmen. Ihm steht eine gute Mannschaft zur Seite, und auf mich kann er jederzeit zählen.«

				»Fragt sich nur, ob ein zerstreuter Alptraumritter eine große Hilfe ist«, murmelte Sadagar vor sich hin.

				Carlumen näherte sich allmählich dem Ende des Flammentunnels und trieb bald wieder im Meer des Nichts.

				»Wir haben den Strom ›Gestern und Morgen‹ verlassen und befinden uns wieder in unserer Gegenwart«, verkündete Robbin. »Aber wir stehen noch immer im Bann der Yhr.«

				»Seht, da ist das Licht wieder!« rief Gerrek und deutete durch das Bugfenster.

				Mythor eilte hin. Tatsächlich erstrahlte in der eintönigen Düsternis eine Flammensäule, die größer und größer wurde. Mythor konnte sie ganz deutlich als die Neue Flamme von Logghard erkennen.

				»Diesmal kommen wir ihr näher«, sagte er hoffnungsvoll. »Vielleicht gelingt es uns…«

				Er verstummte, als die Flamme urplötzlich erlosch, als hätte die Düsternis sie verschluckt.

				»Laß dich nicht von Yhr narren«, sagte Sadagar an seiner Seite und klopfte ihm tröstend auf die Schulter. »Du wirst noch viele solcher Enttäuschungen erleben, solange Yhr Gewalt über Carlumen hat. Sie spielt mit uns. Es bereitet ihr dämonisches Vergnügen, uns in Höhen emporzuführen, nur um uns dann wieder in die Tiefe zu stürzen.«

				»Das macht mich nicht mutlos«, sagte Mythor. »Irgendwann wird es uns gelingen, uns dem Bann der Schlange des Bösen zu entziehen. Und dann werden wir dem Licht der Neuen Flamme folgen, und sie wird uns den Weg nach Logghard leuchten. Mir ist nicht bang um die Zukunft.«

				Mythor verließ die Brücke und stieg über die Treppe an Deck. Mokkuf hielt mit seinem Waffenträger Hukender Wache. Über ihnen, auf dem Turm mit dem Wurfbock, stand die kreidebleiche Tertish.

				Hukender, der sich unter der Last von Mokkufs Waffen krümmte, kam zu Mythor und sagte:

				»Mein Herr, der ibserische Held Mokkuf, läßt dich wissen, daß er es für angebracht hält, den glorreichen Sieg über die Dämonischen und die Spinnerin Horeka mit einer entsprechenden Feierlichkeit zu begehen. Es gelüstet ihn zu tanzen. Kann ich ihm vermelden, daß er das Gesicht der Fröhlichkeit auf setzen darf?«

				»Ja, wir werden feiern«, sagte Mythor zu dem Ibserer. »Ein wenig Abwechslung wird uns allen gut tun. Aber, sag Hukender, ist es Mokkuf ernst mit dem Tanzen?«

				»Aber freilich«, versicherte der Waffenträger mit ernstem Gesicht. »Er tanzt für sein Leben gern, so gern wie er kämpft.«

				»Darauf freue ich mich«, sagte Mythor und ging zur Brüstung.

				Zum erstenmal hatte er einen freien Blick auf Carlumen. Die Fliegende Stadt war frei von Horekas Schicksalsfäden und allen anderen dämonischen Einflüssen – dank der reinigenden Wirkung des Feuers der Zeit. Es herrschte nur eine heillose Unordnung. Wenn Yhr ihnen die nötige Atempause ließ, würden sie mit den Aufräumungsarbeiten beginnen.

				Aber zuerst sollte gefeiert werden. Mythor wollte Mokkuf tanzen sehen.

				Er vernahm leise Schritte, die sich ihm näherten, drehte sich aber nicht um. Er hoffte, daß Fronja zu ihm kam.

				Eine schmale, beringte Hand legte sich ihm auf den Arm, und dann vernahm er Glairs Stimme. Sie sagte:

				»Du hast Kummer, Mythor. Ich kenne ihn, und ich glaube, daß ich dir helfen kann.«

				Mythor sagte nichts dazu, und Glair fuhr fort:

				»Als Hexe kenne ich mich in Herzensangelegenheiten aus. Ich weiß, daß ein Liebeszauber zwischen dir und Fronja steht. Vertraue mir, Mythor, ich bin deine Freundin. Ich werde dir helfen!«

				»Ich brauche deine Hilfe schon bald«, sagte Mythor und drückte ihre Hand. Er ließ sie aber sofort wieder los und wandte sich fast fluchtartig ab.

				Glair sah ihm nach, und ihre Augen hatten dabei einen seltsamen Ausdruck. Um ihre Mundwinkel spielte ein feines Lächeln.

				Mythor wäre gewiß ein wenig bange gewesen, hätte er dieses Lächeln bemerkt.
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